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Aus dem Vorwort zur erſten Auflage. 


Mit der „Raſſenkunde des deutſchen Volkes“ und der „Raſſenkunde Europas“ 
hat H. F. K. Günther den weiteſten Kreiſen die Augen dafür geöffnet, daß es über- 
haupt Menſchenraſſen gibt. 

Wir können aber aus einem langedauernden Entwicklungsvorgang, durch den 
auch die Raffen unſeres Erdteils und unſeres Daterlandes entſtanden find, nicht einen 
tleinen Teil herausgreifen, wenn wir das Ganze verſtehen wollen. Die bewohnbare 
Erde trägt Menſchenraſſen, die — einmal aus einheitlichem Urſprung entſtanden — 
lich nach verſchiedenen Richtungen hin entwickelt haben und trotzdem fortdauernde 
Dermiſchungen eingingen, wo die Gelegenheit dazu gegeben war. Eine Raſſe bedingt 
die andere, keine iſt für ſich allein richtig zu bewerten. 

Nach E. Siſchers Kaſſenbeſchreibungen in den Sammelwerken „Anthropologie“ 
in „Kultur und Gegenwart“ und im J. Band der „Menſchlichen Erblichkeitslehre“ 
hat neuerdings E. von Eickſtedt in ſeinem großen Werke „Raſſenkunde und Kaſſen⸗ 
geſchichte der Menſchheit“ alle Raſſen der geſamten Art „Menſch“ eingehend be— 
handelt. Wir brauchen dieſe Kenntnilje beſonders in der heutigen Zeit! 


Potsdam, im Januar 1935. Hans Weinert. 


Aus oͤem Vorwort zur zweiten Auflage. 


Für die neue Auflage konnten meine früher noch nicht veröffentlichten Unter— 
ſuchungen über Entſtehung der Menſchenraſſen, die als gleichnamiges Buch 
1938 im Verlag F. Enke, Stuttgart, erſchienen find, verwandt werden. Soweit der 
Raum es zuließ, ſind die darin erörterten Fragen und Ergebniſſe auch hier genannt 
worden; man kann nicht über Kaſſen ſprechen, ohne an ihre Herkunft und Entſtehung 
zu denken. Für genauere Kuseinanderſetzungen über dieſe noch ganz in Fluß befind— 
lichen Probleme mußte natürlich auf das größere Buch öfter verwieſen werden. 

Als wichtigſtes Ergebnis dieſer Unterſuchung wird auffallen, daß jetzt in der Ver— 
teilungstabelle die Tasmanier, Melaneſier und im Anſchluß an fie auch die Negritos 
zu dem dunklen Teil der Mittleren Linie geſtellt worden find. Ihre ſtammesgeſchicht— 
lichen Beziehungen zu der zwar „ſchwarzen“, aber ſonſt fraglos zur Mittleren Linie 
gehörigen Gruppe der Kuſtraliden und Wedͤdiden iſt wichtiger als äußerliche Merk— 
male, die an Neger der Schwarzen Linie erinnern. Wenn damit die Mittlere Linie 
in einen dunklen und einen hellen Teil gegliedert iſt, kann man die ganze Überſicht 
auch in vier RKaſſenlinien darſtellen, jo wie Eugen Fiſcher es ſchon immer getan und 
in der neuen Auflage in Baur-Siſcher-Cenz noch einmal erbtheoretiſch begründet 
hat. Auch dabei bleibt ja der ſtammesgeſchichtliche Zuſammenhang zwiſchen auſtra— 
lidem und europidem Raſſenzweig gewahrt. 


Riel, im herbſt 1938. Hans Weinert. 
1* 


Vorwort zur dritten Auflage. 


Für die neue Auflage find keine weſentlichen Deränderungen auf dem Gebiete 
der Raſſenkunde nachzutragen. Wohl aber ſind in den zwei Jahren zahlreiche uns 
wichtige Funde vorzeitlicher Menſchenreſte gemacht worden. Für unſer Thema iſt 
es bedeutungsvoll, daß alle Schädel- und Skelettfunde ſich unſeren Unſichten über 
die Entwicklung der Menſchheit einfügen. In allen Stücken aus der älteſten Zeit 
erkennen wir die „Mittlere Raſſenlinie“ und müſſen immer wieder ſehen, daß die 
Kennzeichen der moderen Hauptraſſen verhältnismäßig ſpät, gegen Ende der letzten 
Eiszeit, auftreten. 

Daß auch trotz des Krieges die neue Auflage jo bald erſcheinen mußte, mag als 
ein Zeichen dafür bewertet werden, daß bei uns Forſchung und Lehre nicht zurück⸗ 
gedrängt worden ſind. 


Kiel, im herbſt 1940. 
Hans Weinert. 
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Band 4. Derlag Stenger, Erfurt 8, 9, 10, 11a— 6 — Weinert, Pithecantropus. Verlag 
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(Ling Roth) — Bernatzik, Südſee, Bibliograph. Inſt., Leipzig 40 — Koralle 1928, Heft 
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ich geſucht. Derlag F. A. Brockhaus, Leipzig 42 — Johnſon, Congorilla. Verlag $. A. 
Brockhaus, Leipzig 48, 49 — E. Fiſcher, Rehobother Baſtards. Jena 52 — Steinhardt, 
Ehombo. Neumann-Derlag, Neudamm 53, 54 (Michatz) — Bernatzik, Zwiſchen weißem Nil 
und Belgiſch-Kongo. Wien 61 — Buſchan, Im Anfang war das Weib. Derlag Reißner, 
Dresden 62 — Stratz, Naturgeſchichte des Menſchen. Verlag Enke, Stuttgart 65 (Sammlung 
ten Kate) — Y. Roya, RKaſſenkunde der Ainu, Japan 64 — Weinert, Menſchen der Vorzeit. 
Verlag Enke, Stuttgart 87 — Fürſt-hanſen, Crania Grönlandica 74b — Guſinde, Die 
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Verlag B. G. Teubner, Leipzig 90 — L. F. Clauß, Die nordiſche Seele. 4. Auflage. J. 5. Leh⸗ 
manns Verlag, München 91 — L. F. Clauß, Rafjfe und Seele. J. §. Lehmanns Derlag, 
München 97. 


I. Einleitung, 
Raffenfunde als nationale Wiſſenſchaft. 


Mit den Umwälzungen, die unſere nationale Erhebung mit ſich brachte, ſchien 
eine neue Wiſſenſchaft aufgetreten zu fein: die Kaſſenkunde. Das große Wiſſens— 
gebiet, das wir „Naturwiſſenſchaft“ nennen, zerfällt in die beiden Abteilungen „an— 
gewandte“ und „beſchreibende“ Naturwiſſenſchaften. Und in der letzteren gab es 
wieder zwei Unterabteilungen: „Pflanzenkunde und Tierkunde.“ Das war ſo ge— 
läufig, daß auch die wiſſenſchaftlichen Namen „Botanik und Zoologie“ dafür all— 
gemein bekannt waren. Nur der Menſch ſelbſt kam in der beſchreibenden Natur- 
wiſſenſchaft nicht vor. Der angehende Arzt lernte den Menſchen kennen als Objekt 
für ſeine heilkunſt; und etwas aus den dazu nötigen Gebieten der Anatomie und 
Phuſiologie fiel auch für den Schulunterricht ab als „Lehre vom Bau und der 
Tätigkeit des menſchlichen Körpers“. 

Daß der Menſch ein Lebeweſen war wie Pflanze und Tier, kam kaum zum Be— 
wußtſein — und die Folgen davon ſpüren wir jetzt, wo die Anwendung der aus der 
Menſchenkunde gewonnenen wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe zur Erbgeſundheits— 
und Raſſenpflege durchgeführt werden ſoll. Jetzt ſieht man, was für widerſinnige 
Unſchauungen die Nichtbeachtung einer Wiſſenſchaft, die uns am dringlichſten ans 
ging, hat aufkommen laſſen. Und ſo mußte der Staat, der zielbewußt Raſſenhugiene 
treiben will, zuerſt dafür ſorgen, daß der Begriff „Raſſe“ den Staatsbürgern be— 
kannt wird. 

Vielleicht hat die Generation vor uns mehr von den Menſchenraſſen gelernt als 
wir im 20. Jahrhundert, wo der grundlegende Irrtum eintreten konnte, daß die 
Raſſenkunde als ein Nebengebiet der — meiſt politiſchen — Erdkunde aufgefaßt 
wurde. Daß aber der Menſch als zoologiſche Art in feiner Abwandlung in Unter: 
arten und Raſſen auch rein naturwiſſenſchaftlich, zoologiſch, zu verſtehen war, blieb 
unbeachtet. Dieſe wirkliche Menſchenkunde, die kaum etwas mit der mediziniſchen 
Erfaſſung des menſchlichen Leibes zu tun hat, blieb ſo unbekannt, daß heute erſt der 
wiſſenſchaftliche Name „Anthropologie“ dafür Eingang findet. 

Und auch dieſe neue Erkenntnis kommt uns erſt auf dem Umweg über die Der- 
erbungslehre. Mit der Einſicht, daß es Menſchenraſſen gibt, die erblich bedingt 
ſind, und daß dieſe Raſſen Eigenſchaften — körperliche und ſeeliſche — haben, durch 
die ſie zwangsweiſe verſchieden ſein müſſen, ſind wir erſt dazu gekommen, 
die Menſchheit auch einmal als einen Teil der irdiſchen Lebeweſen biologiſch zu be— 
trachten. heute wiſſen wir endlich, daß die Beſchäftigung mit den Kaſſenunter— 
ſchieden der Menſchheit keine belangloſe Ciebhaberei iſt, ſo wie man ſich früher ein 
Herbarium oder eine Schmetterlingsſammlung anlegte; wir brauchen die geſamte 
Unthropologie als eine politiſch wichtige, nationale Wiſſenſchaft. 


2 Einleitung 


Daß die Anthropologie als Wiſſenſchaft nicht erſt jetzt neu aufgetreten iſt, braucht 
wohl nicht ausgeführt zu werden. Dor nunmehr 200 Jahren erfaßte Carl von Linné 
die Menſchheit als ein beſonderes „Reich“ im „Syjtem der Natur“; vor 160 Jahren 
entſtand Joh. Friedr. Blumenbachs Buch über die Menſchenraſſen, das lange Zeit 
als maßgebend gegolten hat; vor mehr als 80 Jahren wagte Graf Arthur Gobineau 
den „Verſuch über die Ungleichheit der Menſchenraſſen“. 

Eine Geſchichte der Anthropologie ſoll hier nicht gegeben werden; geſchichtlich 
intereſſant iſt dabei nur die Tatſache, daß trotz aller wiſſenſchaftlichen Errungenſchaften 
auf dieſem Gebiet und trotz der dringendſten Mahnungen der Forſcher, die politiſche 
Tragweite der menſchlichen Raſſen- und Vererbungslehre nicht zu verkennen, daß 
trotzdem unſer Jahrhundert mit faſt völliger Nichtachtung der Menſchenkunde als 
Cehrfach beginnen konnte. 

Seit 1925 haben nun die Bücher Hans §. K. Günthers den Erfolg, dem deutſchen 
Volke die Bedeutung der Menſchenraſſen Deutſchlands und Europas vor Augen ge— 
führt zu haben; und dem nationalſozialiſtiſchen Staat blieb es vorbehalten, die Folge⸗ 
rungen aus Gobineaus Lehre von der Ungleichheit der Menſchenraſſen auch mit prak- 
tiſcher Kaſſenhugiene in die Tat umzuſetzen. Wir ſtehen damit auch auf dieſem Ge⸗ 
biet am Beginn einer neuen Zeit; mit der Annahme des von der Raſſenhugiene längſt 
geforderten Geſetzes „zur Derhütung erbkranken Nachwuchſes“ — das als „ZSterili⸗ 
ſierungsgeſetz“ überall bekannt geworden iſt — hat ſich die Staatsregierung dazu be⸗ 
kannt, den Menſchen biologiſch, als Lebeweſen, aufzufaſſen und die von der Forſchung 
erkannten biologiſchen Geſetze ſinngemäß auch auf den Menſchen anzuwenden. 

So mußte die Anthropologie und damit die geſamte Biologie zu einem „Kernfach 
der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung“ werden. 

Es iſt einmal gejagt worden, Günthers Verdienſt läge darin, die Raſſenkunde von 
einer Geheimwiſſenſchaft einiger zünftiger Gelehrten zu einer Ungelegenheit des 
ganzen Volkes gemacht zu haben; jedenfalls war es der Fachwiſſenſchaft nicht gelungen, 
das Intereſſe der geſamten Öffentlichkeit jo auf die Raſſenkunde zu lenken, wie es 
durch Günthers Bücher geſchehen iſt. Und man ſoll nicht vergeſſen, daß das noch unter 
einer Regierung geſchah, die an ſich keinen Gebrauch von der Ungleichheit der Mens 
ſchenraſſen machen wollte. 

Es war verſtändlich, daß die neu erwachte Raſſenlehre mit den Raſſen des eigenen 
Volkes begann. heute braucht ja wohl kaum noch gejagt zu werden, daß Raſſe und Dolf 
etwas Derjchiedenes iſt. Das Volk iſt ein politiſcher Begriff, es umfaßt eine Gemein⸗ 
ſchaft von Menſchen, die denſelben Geſetzen, den gleichen Umgangsformen und Ge— 
bräuchen unterworfen ſind; Menſchen mit gleicher Amtsſprache und gleicher Geſchichte 
und Kultur. Die Raſſe dagegen iſt ein biologiſcher Begriff wie Familie, Gattung oder 
Art. Raſſe iſt alſo erblich bedingt, fie umfaßt Weſen — Pflanze, Tier oder Menſch —, 
die durch gleiche Crbmerkmale untereinander verbunden und von anderen unterſchieden 
ſind. So iſt die Raſſe eine Unterabteilung der Art; und da die heutige Menſchheit zu 
einer großen „Art“ (Spezies: Homo sapiens) zuſammengefaßt wird, bilden die ver— 
ſchiedenen Menſchenraſſen Unterabteilungen der Urt „Menſch“. Wieviel gemeinſame 
Merkmale zur KHufſtellung einer Raſſe nötig ſind, ſteht natürlich nicht feſt; und jo gibt 
es auch keine Vorſchriften für die Raſſenabgrenzungen. Mit dem Wort „Naſſe“ 
werden innerhalb der Menſchheit deshalb oft ſehr verſchiedene Gruppen umfaßt. Wir 
ſprechen von einer Negerraſſe gegenüber Europäern, aber innerhalb der europäiſchen 
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Raſſe ſtellt man die „Nordiſche Raſſe“ der alpinen, der dinariſchen u. a. mehr gegen⸗ 
über. Man müßte alſo genauer von Unterarten, Hauptraſſen, Unterraſſen uſw. aus⸗ 
gehen. Da aber jede Rajjeneinteilung faſt immer etwas Willkürliches an ſich hat, muß 
die Unterſcheidung um ſo ſchwieriger werden, je enger man die Begriffe zieht. 

Und damit kommen wir zu einem Punkt, der heute beſondere Beachtung verdient. 
Wir können bei der „Raſſenkunde“ nicht nur die Raſſen, die das deutſche Volk zu⸗ 
ſammenſetzen, herausnehmen; man würde von ſelbſt durch ihre räumliche Ausdehnung 
dazu kommen, die Raſſen Europas zu erfaſſen. Und da „Europa“ ein mit künſtlichen 
Grenzen feſtgelegter politiſcher Begriff iſt, ſprechen wir biologiſch lieber von den „euro⸗ 
piden Raſſen“, die weit öſtlich nach Alien hineingreifen und die Küſten des Mittel- 
meers in Kleinaſien und Nordafrika mit umziehen. 

Aber auch dabei können wir nicht ſtehen bleiben. Da die Raſſen Erbgemeinſchaften 
ſind, die ſich durch Auslefe und Iſolierung gebildet haben, liegt in der Bezeichnung 
„Raſſe“ zugleich etwas Gewordenes, das Ergebnis eines Entwicklungsvorganges. Wir 
können alſo keine Raſſen kunde treiben, ohne dabei dieſer Entwicklung — alſo der 
Raſſengeſchichte oder „Raſſen-Ztammesgeſchichte“ — zu gedenken. Und damit 
werden wir zwangsläufig auf die übrigen Menſchenraſſen verwieſen. Man kann wohl 
zur erſten Aufklärung dieſes für die meiſten neuen Gebietes die Kenntnis der Rajjen 
des eigenen Volkes vermitteln; aber dann greift die Wiſſenſchaft ebenſo wie die Politik 
doch über dieſe engeren Grenzen hinaus. Die Raſſenzuſammenſetzung des eigenen 
Volkes wird erſt dann verſtändlich, wenn man die Raſſengeſchichte der ganzen Menſch⸗ 
heit zu erkennen ſucht. 
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Wir haben heute wohl gelernt, daß es keine „deutſche Raſſe“, ebenſo keine franzö⸗ 
ſiſche, engliſche uſw. gibt. Volksnamen ſind heute keine Raſſenbezeichnungen mehr. 
Aber es gibt auch keine germaniſche, keine romaniſche oder ſlawiſche Raſſe; dieſe 
Namen bezeichnen Sprachſtämme — und auch die Sprachſtämme haben verſchiedene 
Raſſengruppen umfaßt. Genau genommen gibt es auch keine indogermaniſche oder 
ariſche Raſſe, denn ſelbſt das find Bezeichnungen für Sprach- und Kulturverbände, 
deren Eigentümlichkeiten nicht erblich bedingt ſind. Wenn wir heute auch in unſerer 
Geſetzgebung das Wort „ariſch“ im raſſiſchen Sinne gebrauchen, dann iſt das eine 
Gewöhnung an einen (lusdruck, der ſeine Berechtigung dadurch erhält, daß man weiß, 
was damit gemeint iſt. Urſprünglich werden ſich ja die Sprach- und Rulturgruppen 
mit dem Raſſenbegriff gedeckt haben, in einer uns geſchichtlich intereſſierenden Zeit 
war es aber nicht mehr der Fall. 

Wir mögen wohl als Rernfach der geſamten Kaſſenlehre die Raſſenkunde des 
deutſchen Volkes beſonders berückſichtigen, aber wir können nicht aus einem organi— 
ſchen Entwicklungsvorgang ein kleines Stückchen herausſchneiden, wenn das Ganze 
nicht zuſammenhangslos bleiben und ſo zu ſchweren Mißverſtändniſſen führen muß. 
So wird ſich auch die Schule — aller Stufen — dazu verſtehen müſſen, im Rahmen des 
biologiſchen Unterrichts endlich auch die Unthropologie als wenigſtens gleichberech— 
tigt neben Botanik und Zoologie zu ſtellen. 

Unthropologie iſt aber die Geſchichte der ganzen Menſchheit, begonnen von ihrem 
Urſprung aus menſchenäffiſchen Ahnen und fortgeführt bis zur Spaltung und Wieder— 
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vermiſchung aller heutigen Menſchenraſſen. Darin liegt alſo die Begründung für die hier 
ſchon angedeutete Auffaſſung einer zeitgemäßen Raſſenkunde. Die Raſſen bilden die 
Alte und Zweige am Stammbaum der Menſchheit; die Raſſenlehre müßte verſuchen, die 
Raſſenbeſchreibung als einen naturwiſſenſchaftlichen Entwicklungsvorgang darzuſtellen. 

So ſoll auch die vorliegende Urbeit der Derjud fein, die Menſchenraſſen nach ſtam⸗ 
mesgeſchichtlichen Geſichtspunkten zu ordnen, mit der „niedrigſten“ und urtümlichſten 
Raſſe beginnend und mit der „höchſten“ endend. Ubſichtlich find die Bezeichnungen 
„niedrigſte“ und „höchſte“ in „. . .“ geſetzt. Denn heute leben ja alle gleichzeitig neben⸗ 
einander. Eine „Raſſe“ kann nicht von einer anderen, heute lebenden Raſſe abſtammen. 
Die Suſtembenennungen Kaſſe, Art, Gattung uſw. geben einen Horizontalſchnitt 
durch den Stammbaum und bezeichnen gleichzeitig nebeneinander lebende Gruppen. 
Wenn auch die Menſchheit von menſchenäffiſchen Ahnen abſtammt, dann ſind doch 
heute lebende Schimpanſen nicht die Vorfahren heute lebender Menſchen. Das iſt 
ſelbſtverſtändlich. 

Der Begriff „niedrigſte“ Menſchenraſſe darf auch nicht ohne weiteres kulturell ver— 
ſtanden werden. Es iſt ſehr wohl möglich, daß eine auf niedrigſter Kulturjtufe 
ſtehende Menſchengruppe durchaus nicht ſtammesgeſchichtlich auf tiefſter Entwick— 
lungsſtufe ſtehen geblieben iſt. Sie kann ſehr wohl durch ungünſtige Umſtände nach— 
träglich auf einen ſcheinbar urtümlichen Rulturzuſtand zurückgedrängt fein. 

Und dann iſt die geſamte Menſchheit heute noch eine Urt; d. h. alle Menſchenraſſen 
ſind untereinander dauernd fruchtbar. Die Raſſenbaſtarde haben alſo ſowohl unter— 
einander wie auch mit anderen Raſſen Nachkommen. Wo verſchiedene Menſchenraſſen 
aufeinanderſtoßen, da gibt es außer Mord und CTotſchlag auch Vermiſchung und neues 
Leben. Es braucht nicht erſt gejagt zu werden, wie dieſes Kaſſendurcheinander die 
Aufitellung eines Raſſenſtammbaumes erſchwert. Schließlich haben wir — als Ver— 
anlaſſung zu dieſer Raſſenvermiſchung — mit dem Ausdehnungsbedürfnis und dem 
Wandertrieb der Menſchheit zu rechnen. Er betrifft ja nicht alle Raſſen und alle Zeiten 
gleichmäßig, aber die Tatſache beſteht, und wir haben ſie beim Raſſenſtammbaum zu 
berückſichtigen. 

Solche Wanderungen haben vom Urſprung der Menſchheit an zu allen Zeiten ſtatt⸗ 
gefunden bis auf den heutigen Tag. Wo ſie im Licht der Geſchichte ausgeführt wurden, 
können wir ſie berückſichtigen; alles, was vorgeſchichtlich geſchah, iſt aber nur aus 
Skelett⸗ und Rulturreſten zu erſchließen. Derartige Funde ſind aber immer Zufallsſache, 
und ſie werden um ſo ſpärlicher, je weiter ſie zurückliegen. Sucht man nach Beweiſen 
für vorzeitliche Raſſenverſchiebungen, jo wird man immer etwas finden — man iſt 
alſo ſtets der Verſuchung ausgeſetzt, mehr zu behaupten, als man mit wirklicher Sicher 
heit nachweiſen kann. Das ſoll aber hier nach Möglichkeit vermieden werden. Wo alſo 
Willen aufhört und Mutmaßung anfängt, ſoll es offen gejagt ſein; jo kann es auch 
nicht ausbleiben, daß die ſtammesgeſchichtliche Unordnung der Kaſſenbeſchreibung 
Cücken aufweiſen muß. Denn dieſe Lüden in unſerem Wiſſen beſtehen nun einmal 
und viele von ihnen werden wohl auch kaum jemals ganz verſchwinden. 

Die eingehenderen Unterſuchungen darüber und die Ergebniſſe, die zu den ver— 
ſchiedenen Schlußfolgerungen führten, habe ich in meinem Buche „Entſtehung der 
Menſchenraſſen“ niedergelegt. Dort finden ſich vor allem die Belege, die uns 
die foſſilen Menſchenraſſen aus allen Zeiten und allen Teilen der Erde geben, 
um, auf Tatjachen geſtützt, auch die Raſſenentwicklung zu verſtehen. 


b, len Werken A du Halen vue, 


Ir Karl Sao pers Mace, 


II. Entſtehung und Entwicklung der Menſchheit. 


Vor der Bildung der Menſchenraſſen lag die Entſtehung der Menſchheit ſelbſt — 
jede Raſſenkunde muß alſo auf den wichtigſten Akt in der Entwicklung der Lebewejen 
zurückgehen, auf den Urſprung der Menſchheit. So hängen Rajjenlehre und 
menſchliche Stammesgeſchichte ſachlich voneinander ab. In der Erforſchung beider 
Gebiete ſind wir aber verſchieden weit vorgedrungen; aber nicht ſo, wie die meiſten 
glauben. Wie die Menſchheit entſtand, das können wir heute ſo ſicher nachweiſen, 
wie es überhaupt menſchlichem Wiſſen möglich iſt; wie aber aus der Urmenſchheit 
heraus ſich die heutigen Raſſen ſpalteten, iſt oft mit Sicherheit nicht zu behaupten; was 
wir dazu bringen können, find vielfach Hypothejen, mehr oder weniger gut geſtützt. 

Es gibt wohl keine Tierart, deren Stammbaum wir ſo gut wiederherſtellen können 
wie den des Menſchen. Das liegt an der beſonderen Stellung, die der Menſch unter 
allen Cebeweſen einnimmt. Er wurde das einzige Weſen, das ſich ſelbſt begreift. 
Seine Gehirnentwicklung ermöglichte ihm die Erfindung von Werkzeug und Ma— 
ſchinen, die feinen Körper von dem Zwange der Arbeitsleiſtung enthob. So wurde 
der Menſch zum Rulturweſen, das ſich von allen anderen unterſchied. 

Wenn nun trotz dieſer einſeitigen Entwicklungsrichtung im menſchlichen Rörper 
noch Organbildungen vorhanden ſind, die ſich auch bei beſtimmten Tieren vorfinden, 
dann gibt uns der Dergleich ſolcher Organe die Möglichkeit, alte Verwandtſchafts— 
beziehungen wieder zu entdecken. Denn wir wiſſen heute, auf welche Weiſe alle 
Körperbildungen zuſtande kommen. Die ungeahnten Erfolge der Vererbungslehre 
haben die letzten Zweifel beſeitigt, die man am Ende des vorigen Jahrhunderts etwa 
den Lehren Lamarcks, Darwins und Haedels entgegenbringen konnte. Alle 
Pflanzen und alle Tiere erhalten Form und Cätigkeit ihres Rörpers dadurch, daß 
winzige Kernteilchen, die die Erbanlagen enthalten, von ihren Vorfahren von Genera— 
tion zu Generation weitergegeben wurden. Es iſt nicht nur ſelbſtverſtändlich, ſondern 
jeder Verſuch und jede Beobachtung zeigt es uns, daß es beim Menſchen nicht anders 
iſt. Es gäbe nur eine Möglichkeit, die an eine andere Crklärung denken ließe: wenn 
zwei verſchiedenartige Weſen unter ganz gleichen Bedingungen dieſelbe Lebensweiſe 
angenommen hätten, dann würden vielleicht ihre Körperorgane auch gleichmäßig aus— 
gebildet werden müſſen. Wir wiſſen, daß wohl Ähnlichkeiten entſtehen können, daß 
aber niemals das Eleiche mit gleicher Crbanlage wiederholt wird. Die Rernteilchen 
der elterlichen Fortpflanzungszellen beſtehen aus Kohlenhydrat- und Ciweißmolekülen, 
die Zuſammenſetzung dieſer Moleküle iſt ſo mannigfaltig, daß es unmöglich iſt, daß 
zweimal der völlig gleiche Aufbau erreicht wird. 

Wenn nun umgekehrt Rörperorgane auch dort gleichmäßig ausgebildet ſind, wo 
gar kein gleicher Gebrauch vorliegt, dann können fie — ſoweit fie erblich bedingt ſind — 
nur dadurch erklärt werden, daß ihre Erbanlagen ebenfalls von Generation zu Genera- 
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Abb. 1. Stammbaum der Herrentiere. 
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tion weitergegeben wurden. Oder mit an⸗ 
deren Worten: beide Cebeweſen find ſtammes⸗ 
geſchichtlich miteinander verwandt. Da kein 
Tier dieſelbe Lebensweiſe hat wie der 
Menſch, fo gibt es auch für Übereinſtimmun⸗ 
gen, die der menſchliche Körper mit dem 
anderer Tiere zeigt, nur die eine Erklärung: 
die gemeinſame Abjtammundg. 

Die Beweiſe können hier nur angedeutet 
werden (ich brachte ſie in „Urſprung der 
Menſchheit“, Derlag F. Enke, Stuttgart 
1932), aber das Ergebnis ſteht feſt. 

Schon Linné, der dem Menſchen den 
wiſſenſchaftlichen Namen „Homo sapiens“ 
gab, faßte — ohne gleich an Abſtammung 
zu denken — die Fledermäuſe, Balbaffen, 
Affen und Menſchen in der Ordnung „Primates = Herrentiere” zuſammen. Linnés 
Gedanke war richtig; wenn wir auch heute die Fledermäuſe nicht mehr dazurechnen, — 
Halbaffen, Affen und Menſchen ſind auch jetzt noch die „Primaten“ im Tierreich. Und 
wir kennen ihre Entwicklung. Sie beginnt, wie bei allen echten Säugetieren, im Tertiär⸗ 
zeitalter. Früh zweigen ſich die Halbaffen ab, ein gemeinſamer großer Stamm bleibt 
übrig: die eigentlichen Affen. Auch dieſer Stamm ſpaltet ſich in zwei Alte, bedingt durch 
geographiſche Trennung. Der in Südamerika abgetrennte Teil bleibt in der Entwick⸗ 
lung ſtecken, mit den amerikaniſchen Affen ſchließt er feine Ausbildung ab. Der andere 
Aſt, dem die Alte Welt mit Europa, Aſien und Afrika zur Verfügung ſteht, entwickelt 
ſich weiter; immer deutlicher treten menſchliche Merkmale auf. Aber noch einmal gibt 
es eine große Trennung. In der Mitte des Tertiärs tritt fie ein, diesmal nicht geo⸗ 
graphiſch verteilt, ſondern nur körperlich bedingt. Der eine Teil — an Arten zahl⸗ 
reicher — bleibt ganz Tier, ganz „Affe“; der andere ſchreitet zu höherer Entwicklung. 
Eine kleine Gruppe, die Gibbon- oder Cangarmaffen, iſt auf einer Mittelitufe ſtehen 
geblieben, die anderen aber werden jo menſchen— 
ähnlich, daß man ihnen von alters her nur den 
Namen „Menſchenaffen“ geben konnte. Sie 
leben heute noch in drei Arten; als Orang-Utan 
auf den ſüdoſtaſiatiſchen Sundainſeln Sumatra 
und Borneo; die beiden anderen als Gorilla und 
Schimpanſe im tropiſchen Urwald Afrikas. Mag 
es einſtmals noch andere Arten gegeben haben, 
eins iſt heute doch ſicher. Dieſe Menſchenaffen 
oder Anthropoiden ſind nicht einheitlich; ihre 
Abtrennung auf Ufrika und Europa und auf das 
öſtliche Alien formt zwei deutlich unterſcheidbare 
Gruppen. Die aſiatiſche, heute alſo im Grang⸗ 
Utan verkörpert, iſt im Menſchenaffen ſtecken 
geblieben oder ſogar mit ihren langen Armen 
und händen, mit dem kurzen Rumpf und kurzen Abb. 5. Orang Utan 


bb. 2. Gibbon. 
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Abb. 4. Schimpanſe. Abb. 5. Gorilla („Bobby“). 


Beinen erſt recht Menſchen affe geworden. Die andere Gruppe aber — heute alſo 
Gorilla und Schimpanſe — iſt weiter entwickelt. Beide ſtimmen in vielen erblichen 
Merkmalen jo mit dem Menſchen überein, daß es unmöglich iſt, dieſe Zuſammen⸗ 
gehörigkeit zu überſehen. Zwar ſind auch heute noch Orang-Utan, Gorilla und Schim⸗ 
panſe Menſchenaffen, alſo Tiere; ihnen ſteht der Menſch allein als Menſch gegenüber. 
Und trotzdem ſind in vielen Organbildungen Gorilla, Schimpanſe und Menſch ſo 
deutlich miteinander verwandt, daß ich dieſer Gruppe einen neuen Namen geben 
mußte. Als „Summoprimates“, alſo als die „höchſten Hherrentiere“ der heutigen Zeit 
ſoll der gemeinſame Name die Zuſammengehörigkeit ausdrücken und zugleich an Cinné 
erinnern, der ſchon vor 200 Jahren wagte, Tiere und Menſchen mit einem Oroͤnungs⸗ 
namen zu bezeichnen. 


Eine ausführliche Beſchreibung der Derwandtſchaftsbeweiſe iſt alſo hier nicht am 
Platze; ſie würde auch zu weit ausgedehnte anatomiſche und phuſiologiſche Erörte— 
rungen nötig machen. Bedingung iſt für alle dieſe Beweiſe, daß die Merkmale erblich 
und für den Gebrauch un wichtig ſind. Es ſind alles Bildungen, die zur Menſchwerdung 
keineswegs notwendig ſind, ja meiſtens mit ihr gar nichts zu tun haben. Alle Affen 
Afrikas und Aſiens haben maſſive Knochenplatten als Stirnbeine, auch die Gibbon— 
affen und Orang-Utans; nur Gorilla, Schimpanſe und Menſch haben im vorderen 
Teile des Stirnbeins die bekannten lufthaltigen Stirnhöhlen. Wir wären auch ohne 
dieſe Stirnhöhlen zu „Menſchen“ geworden. Alle Affen bis zum Orang⸗-Utan ein⸗ 
ſchließlich haben ſchmale Naſenwurzeln und dadurch engſtehende Augen; nur bei 
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Abb. 6. Schnitt durch den Schädel vom Orang⸗-Utan Abb. 7. Schnitt durch Augenhöhlen und Naſen⸗ 

ohne Stirnhöhlen (ebenſo andere Affen). Mitte und wurzel von Orang⸗Utan, Gorilla, Schimpanſe, 

unten Schädel von Schimpanſe (ebenſo Gorilla) und Menfch. Übereinſtimmung bei den Summopri⸗ 
Menſch mit Stirnhöhlen. maten: Gorilla, Schimpanſe, Menſch. 


Gorilla, Schimpanſe und Menſch iſt durch die Siebbeinzellen die Zwiſchenaugenbreite 
ſo vergrößert, daß ſich ein „normal breiter“ Augenabſtand ergibt. Alle Affen bis zum 
Orang⸗-Utan einſchließlich haben in jeder hand neun Hand wurzelknochen; nur die 
drei Summoprimaten haben acht. Wir wären ebenſo zu Menſchen geworden, wenn 
wir das uns jetzt fehlende „Zentralknöchelchen“ behalten hätten. In der Abzweigung 
der großen Schlagadern vom KHortenbogen, der das Blut aus der linken Herzkammer 
in den Rörper ſendet, ſtimmen wieder Gorilla, Schimpanſe und Menſch überein — 
für die Blutverſorgung iſt es aber ganz gleichgültig, ob zwei oder drei große Urterien 
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Abb. 8. Tinks Hand vom Orang⸗Utan mit „Os centrale“ (ſchwarz) in der Handwurzel; ebenſo alle 
anderen Affen. Mitte und rechts hand von Schimpanſe und Menſch (ebenſo Gorilla) mit acht Hand⸗ 
wutrzellnochen, ohne Zentralknöchelchen. 


von der Aorta abzweigen. Die männlichen Samenfäden ſind bei den niederen Affen 
verhältnismäßig groß, ebenſo aber auch beim Menſchenaffen Orang-Utan; warum ſie 
bei Gorilla, Schimpanſe und Menſch kleiner und dabei ſo ähnlich ſind, daß man ſie 


kaum voneinander unterſcheiden 
kann, vermag niemand zu ſagen 
oder einzuſehen. Es ſind das alles 
Unterſchiede, die in den Kerne 
ſchleifen der Fortpflanzungszellen 
begründet liegen und deshalb 
auch erblich ſind. Und daß der 
Menſch dabei zufällig die glei⸗ 
chen Merkmale erworben haben 
ſollte wie Gorilla und Schim⸗ 
panſe, iſt nach allen Erfahrungen 
aus der Vererbungslehre ausge— 
ſchloſſen. 

Daß es ſich dabei nicht nur um 
anatomiſche, körperliche Merkmale 
handelt, zeigt uns am deutlichſten 
die Blutſerumsdiagnoſe. Blutſerum 
iſt die klare gelbliche Flüſſigkeit, 
die ſich beim Gerinnen des Blutes 
abſcheidet. Durch eine beſondere 
Unterſuchungsmethode mit dem 
Serum lebender Tiere können wir 
das Blut aller Tiere von dem des 
Menſchen unterſcheiden; nur das 
Blutſerum des Schimpanſen — 
und wahrſcheinlich auch das des 
Gorilla — reagiert genau ſo wie 
das menſchliche Serum. 
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Abb. 9. Abzweigung der Arm⸗ (1 u. 4) und Halsſchlag⸗ 
adern (2 u. 3) vom großen Aortenbogen über dem Herzen. 
Übereinſtimmung bei Gorilla, Schimpanſe, Menſch. 
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Es laſſen ſich noch manche andere Merkmale und 
Tätigkeiten der Organe anführen, die immer wie⸗ 
der den Menſchenaffen Orang-Utan von den ande— 
ren Menſchenaffen trennen und dagegen dieſe — 
Gorilla und Schimpanſe — mit dem Menſchen ver— 
binden. Daher gibt es nur die eine Erklärung, daß 
der Alt des Orang-Utan vom gemeinſamen Stamme 
der Menſchenaffen ſchon abgezweigt war, als der 
andere Ajt die neuen erblichen Merkmale erwarb. 

So gab es alſo am Ende des Tertiärzeitalters 
zwei Gruppen von Menſchenaffen: die Orang⸗ 
Utan⸗Gruppe im Oſten und die Summoprimaten 
im Weſten der Alten Welt — aber Menſchen gab 
es noch nicht! 

Damit klärt ſich auch die ebenſo heiß wie über⸗ 
flüſſig umſtrittene Frage, „ob der Menſch vom 
Affen abſtammt.“ Gorilla und Schimpanje find 
die Namen der heute lebenden Menſchenaffen; 
ob die am Ende des Tertiärs lebenden Menſchen⸗ 
affen dieſe Namen ſchon verdient hatten, können | ab. 10. männliche Samenfäden von 
wir nicht jagen. Aber wir mögen fie nennen, wie] auh zechts: 1. er 2. Orang⸗ 
wir wollen, auf jeden Fall waren ſie „Affen“ und Utan, 3. Schimpanſe, 4. Menſch. 
leine „Menſchen“. 


Es gibt nun immer noch Erbmerkmale, die ſelbſt jo nahe Verwandte wie Gorilla und 
Schimpanſe trennen und den Schimpanſen mit dem Menſchen verbinden. In der Erb— 
lehre würde das bedeuten: als ſich die beiden letzten Stammeslinien der heute lebenden 
Menſchenaffen Gorilla und Schimpanſe in ihre beiden Zweige trennten, da enthielt nur 
der eine Zweig — der des Schimpanſen — die Merkmale, die zur Bildung des Menſchen 
nötig waren. — Selbſt hier iſt es wieder ſo, daß wir auch ohne die Schimpanſenaus— 
bildungen hätten Menſchen werden können; daß wir aber trotzdem ſchimpanſenartig 
darin geblieben ſind, läßt ſich nur mit gemeinſamer Abſtammung erklären. 

Der menſchliche Schädel iſt nur durch Umwandlung ſchimpanſenhafter Verhältniſſe 
erklärlich; am deutlichſten zeigt das der bei allen Säugetieren noch vorhandene 
Zwiſchenkieferknochen — deſſen Fehlen beim Menſchen ſchon Goethe fo lange keine 
Ruhe ließ, bis er ihn doch beim menſchlichen Fötus vor der Geburt nachweiſen konnte. 
Aber dieſe Beſonderheit hat nicht der Menſch allein! Beim Schimpanſen iſt es genau ſo. 
Menſch und Schimpanſe ſind alſo die einzigen Weſen, die ſchon beim Eintritt ins 
Leben einen gemeinſamen Oberkieferknochen für alle Zähne beſitzen. Selbſt der mit 
dem Schimpanſen jo eng verwandte Gorilla hat noch für feine Schneidezähne die be= 
ſonderen Zwiſchenkieferknochen wie alle anderen Affen und gar wie alle Säugetiere. 

In der Niere aller Altweltsaffen befindet ſich eine große Nierenpapille, in der die 
harnkanälchen münden; beim Schimpanſen teilt ſich dieſe Papille in 6—7 Einzel⸗ 
papillen — nur von hier aus iſt die erbliche Erwerbung der menſchlichen Nieren— 
papillen (es find 3—20, meiſtens 10—12) zu erklären. 

Bei anderen Organen zeigen Schimpanſe und Menſch die gleichen Rüdbildungs- 


beſtrebungen, z. B. in der Abſchaffung der Gaumenhautfalten am Gaumendach. 
Weinert, Die Raſſen. 3. Aufl. 2 
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Oder in der Derkümmerung des Gebiſ— 
ſes, das ſchon beim Schimpanſen verklei⸗ 
nerte Weisheitszähne zeigt. Es mag hier 
daran erinnert werden, daß alle Affen 
der Alten Welt die gleiche Anzahl und 
Unordnung der Zähne beſitzen wie der 
Menſch. 

Dann gibt es Organe, deren Rüd- 
bildung Schimpanſe und Menſch nicht 
mitgemacht haben. Orang-Utan und 
Gorilla ſind längſt dazu übergegangen, 
die zum hören ſo gut wie überflüſſigen 
äußeren Ohrmuſcheln abzubauen und 
zu verkleinern. Nur Schimpanfe und 
Menſch haben noch die großen Ohren 
Abb. 11a. Junger Gorilla mit Zwiſchentiefertnochen,] mit übereinſtimmender Einrollung und 

wie alle anderen Affen. Fältelung. 

Ein neugeborener Menſch iſt mehr als 
doppelt ſo ſchwer wie ein neugeborener 
Schimpanſe — aber bei beiden dauert die 
Embryonalzeit im Mutterleib neun Mo⸗ 
nate. Und wenn wir einmal einen etwa 
nach ſieben Monaten, zu früh geborenen 
Schimpanſen ſehen können, dann würde 
man immer wieder erſtaunt ſein, wie 
ſchwer der von einem Menſchlein gleichen 
Alters zu unterſcheiden wäre. 

Das ſind nur Merkmale, die ſich ohne 
Abb. 11. Kindlicher Schimpanſe, ohne Zwiſchen⸗ längere anatomische Be ſchreibungen hier 

kieferknochen. anführen laſſen; es gibt noch viele an⸗ 
dere Vergleichs möglichkeiten, aus denen 
ſich immer wieder die gleiche enge erb— 
liche Verbundenheit des Schimpanſen⸗ 
und Menſchenaſtes am Stammbaum der 
herrentiere ergibt. Das Ergebnis aller 
Unterſuchungen faßte ich deshalb in den 
Satz zuſammen: 

„Es gibt heute noch eine Tierart, die 
mit keinem anderen Tier, wohl aber 
mit uns Menſchen durch den gemeins 
ſamen Beſitz vieler Erbmerkmale ver- 
bunden iſt. Das iſt der Schimpanſe Afri⸗ 
kas. — Das heißt alſo nicht: Wir ſtam⸗ 
men vom Schimpanſen ab. Aber es 
Abb. 116. Menſchenkind, ohne Zwiſchenkieferknochen.] bedeutet, daß es einmal einen Men⸗ 
ſchenaffenſtamm gab, von deſſen Nach— 
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kommen heute noch Schimpanſe 
und Menſch leben, während alle 
anderen heutigen Unthropoiden 
ſchon vor dieſer Teilung ſich 
abgeſondert und dadurch die 
Schimpanſe-Menſch- Merkmale 
nicht mehr erworben hatten.“ 

Wann, warum und wie dann 
mit den Wirkungen der Eiszeit 
aus dieſem Schimpanſenzweig 
%%% ff 
heute ebenfalls gut zu erklären. vom Gorilla mit einer Papille, ebenſo andere Affen. 
zwiſchen Tier und Menſch ſteht 
als einziges ſicheres Unterſcheidungsmerkmal in der Entwicklung der bewußte Ge— 
brauch des Feuers. Einmal muß dieſe Erfindung geglückt ſein — und das war die 
Geburtsſtunde der Menſchheit! 

Alle alten KAnochenfunde, die wir der Erde entriſſen haben, zeigen für unſeren 
Stamm denſelben Weg. Wir haben Schädelfunde, über die man ſich lange geſtritten 
hat, ob ſie Menſchenaffen oder Menſchen gehörten. Und der Menſchenaffe, dem ſie 
hätten gehören können, war immer wieder der Schimpanſe, nicht der Gorilla; erſt 
recht kein Orang-Utan. So entſteht als früheſte Menſchheitsſtufe der „Affenmenſch“, 
der „Pithecanthropus“; wohl ſchon „Menſch“, aber noch nicht Menſch wie wir, nicht 
„Homo“ — deshalb klar und unmißverſtändlich die Bezeichnung „Affen-Menſch“. 

Es iſt alſo kein Zufall, daß dieſer Pithecanthropus Merkmale zeigt, die ſchimpanſen⸗ 
ahnlich find; denn nur aus ſchimpanſenähnlichen Vorfahren kann nach dem Zeugnis 
der Erbmerkmale der Menſch entſtanden ſein. Wohl iſt es bei dem Mangel unſerer 
Erkenntnis ein Zufall, daß gerade im Schimpanſenſtamm die Merkmale vorhanden 
waren, die ſpäter den Menſchen ergeben. Es ſind ja keineswegs immer wichtige oder 
zum Menſch-Werden nötige 
Organumbildungen geweſen. 
Aber als die Eiszeitwirkung 
dle Menſchwerdung erzwang, 
da waren ſchimpanſenhafte 
Menſchenaffen die Weſen, die 
auf die Bedürfniſſe der Um⸗ 
weltsänderung mit der Bil 
dung des Menſchen antworten 
lonnten. 

Die Gruppe Gorilla-Schim⸗ 
panſe (man könnte ſie ruhig 
„Gattung“ nennen) gehört 
in den Weſten der Alten 
Welt, alſo nach Ufrika und 
Europa; in Europa — ſogar in 
Deutſchland — haben wir im 
letzten Ubſchnitt der Tertiär— 


Abb. 15. Schädel des Affenmenſchen Pithecanthropus erectus 
(Dubois). (Rekonſtruktionszeichnung von Weinert.) 
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zeit, im Pliozän, bis jetzt die 
Funde von menſchenäffiſchen 
Skelettreſten, die am beſten als 
Menſchenvorfahren paſſen. 
kluch Südafrika hat uns Schä⸗ 
delfunde geliefert, die zwar 
noch als ſchimpanſenähnliche 
Menſchenaffen zu erkennen 
ſind, aber an Menſchenähnlich⸗ 
keit alles bisher Bekannte über⸗ 

| treffen. Schon der 1924 bei 
Abb. 14. Pithecanthropus. II. Taungs (Betſchuana-Land) 
entdeckte Schädel eines 4 jähri⸗ 
gen Kindes ließ vermuten, daß auch die erwachſenen Individuen menſchenähnlicher 
ſein mußten als heutige Schimpanſen. Die Funde von 1936 bis 1938 bei Sterkfon⸗ 
tein und Kromdrai übertrafen aber noch die Erwartungen, denn man kann wirklich 
ſagen: es ſind ſchimpanſenähnliche Schädel mit faſt menſchlichem Gebiß. Leider iſt der erſte 
Name Australopithecus africanus (= afrikaniſcher Südmenſchenaffe) bei den ſpäteren 
Funden in Plesianthropus und Paranthropus umgewandelt worden, obwohl alle Stücke 
erſichtlich zum Australopithecus gehören. Die erſten Funde von Uffenmenſchen ſtam— 
men aus Oſtaſien. Das beſte Stück war bis 1937 das klaſſiſche missing link, der Pithec- 
anthropus, das „Zwiſchenglied zwiſchen Affe und Menſch“, das bis zu feiner Entdeckung 
„fehlte“. Es wurde ja 1891/92 von Eugen Dubois nach planmäßigem Suchen bei Trinil 
auf Java gefunden, alſo ganz in der Nachbarſchaft des heutigen Orang-Utans; und 
zur Zeit, als der Pithecanthropus lebte, gab es auch in ſeiner Umgebung noch Orang⸗ 
Utans. Dubois hatte aber ſchon bei der Entdeckung erkannt, daß der Pithecanthropus 
zum Schimpanſenſtamm gehören mußte. 1922 und durch eine Unterſuchung der 
Knochenreſte ſelbſt 1927 konnte ich dieſe Schimpanſenverwandtſchaft wegen der vor— 
handenen Stirnhöhlen als ſicher nachweiſen, nachdem in der Zwiſchenzeit bereits 
G. Schwalbe allen Gegnern, die aus dem Pithecanthropus einen großen Gibbon 
machen wollten, die Schimpanſentheorie entgegengehalten hatte. Nun konnte 
v. Ko enigswald wieder von Java einen neuen Pithecanthropus-Sund melden: 
einen ganz erhaltenen Gehirnſchädel, der dem erſten völlig in der Geſtalt gleicht, 
in der Größe aber ſo hinter ihm zurückbleibt, daß er mit 750 cem nur drei Viertel 
der Schädelkapazität des Patenfundes erreicht und damit die Cücke zwiſchen „Affe 
und Menſch“ wieder beträchtlich einengt. Weitere Ausgrabungen brachten dann zum 
erſten Male in Java einen Unterkiefer des Pithecanthropus, der dem Unterkiefer 
von Mauer bei Heidelberg ſehr gleicht und damit auch für dieſen die Pithecanthro- 
pus⸗Zugehörigkeit beſtätigt. Und ſchließlich fand man 1938 noch Schädelteile eines 
IV. Pithecanthropus, der an Größe die beiden erſten übertrifft und eher zu dem 
Unterkiefer paßt. Dabei haben wir einen Oberkiefer, deſſen Eckzähne alle bisherigen 
Funde an Größe übertreffen. 

Uns muß das hier wegen der Raſſenfrage intereſſieren. Denn wenn für die Stammes⸗ 
verwandtſchaft alles auf den Weiten der Alten Welt hindeutet, wie kommt der Uffen⸗ 
menſch dann nach Südoſtaſien? Man will ſich heute vielfach noch nicht dazu verſtehen, 
eine Wanderung dieſer Urmenſchen aus dem Weſten — etwa von Europa aus — 


Urgeſchichtliche Beweiſe 15 


bis nach dem Sunda-rchipel zuzu⸗ 
geben. Häufig nimmt man lieber 
hochafien, Tibet und die Wüſte Gobi 
als das Land der Menſchheitswiege 
an und läßt von dort aus die ver: 
ſchledenen Menſchenraſſen in ihre 
heutigen Wohngebiete ausſtrahlen. 

Beweiſe dafür haben wir nicht; 
ble Theorie iſt alt, aber ſie ſtützte ſich 
Immer nur auf Überlegungen. Irgend 
welche Funde an Skeletteilen oder 
Rulturhinterlaſſenſchaften gibt es 
nicht. Anderjeits haben wir in Europa 
nicht nur die Foſſilfunde; es gibt 
auch manche Schlußfolgerung, die 
uns die Geburt der Menſchheit Abb. 15. Schädel des Pithecanthropus. IV. 
In Mitteleuropa, nördlich des Alpen: 
lammes, denkbar macht. Aber die ganze Frage iſt gar nicht fo wichtig. Bedeutungs⸗ 
voller iſt die Tatſache, daß wir uns die Urmenſchheit als raſſiſch einheitlich vor— 
zuſtellen haben. Da es körperlich überhaupt keine Grenze zwiſchen Menſchenaffe 
und Affenmenfd) gegeben hat, läßt ſich auch nicht darüber etwas ausſagen, wieviel 
Perjonen zu den erſten Urmenſchen zu rechnen waren. Ein Elternpaar, aus dem die 
Menjchheit entſtand, war es nicht; aber eine einheitliche Gruppe einer Rafje muß 
4 geweſen ſein. Das läßt ſich an der heutigen Menſchheit nachweiſen. Trotz aller 
Naſſenunterſchiede gibt es nur Menſchen, die ſchimpanſenähnlich, keine, die mehr 
gorillaähnlich oder gar orang-utan⸗ähnlich ſind. Neben ihren neu erworbenen 
Verſchiedenheiten haben alle menſchlichen Raſſen und Unterraſſen die ſchimpan— 
ſieſchen Erbmerkmale gleichmäßig; ebenſo gibt es rein menſchliche Eigenſchaften, 
die ebenfalls allen Raſſen zukommen, und ſchließlich find noch alle heutigen 
Menſchen untereinander dauernd 
fruchtbar. Deshalb faſſen wir die 
geſamte heutige Menſchheit ja auch 
als eine Art „Homo sapiens“ auf. 
Wenn man bedenkt, wie bald ſich 
die Menſchen über die ganze nur 
irgendwie bewohnbare Erde ver- 
breitet haben, dann iſt es eher ver⸗ 
wunderlich, daß trotz dieſer verſchie⸗ 
denen Umwelt dank der Zähigkeit des 
Keimplasmas alle Menſchenformen 
heute doch noch beim Homo sapiens 
angekommen ſind. 

Dieſer einheitliche Urſprung der 
Menſchheit iſt nun durchaus kein 


Abb. 16. Unterkiefer von Mauer mit allen R sa 
wiedereingeſetzten Zähnen. Grund zu einer marxiſtiſchen Welt⸗ 


anſchauung; ſeit ihrer Geburtsſtunde 


16 Entſtehung und Entwicklung der Menſchheit 


a b 
Abb. 17. Schädel des Sinanthropus. a in Vorder-, b in Seitenanſicht (Rekonſtruktion von Weinert). 


hat die Menſchheit Zeit genug gehabt, ſich in geiſtig und körperlich verſchiedene 
Rajjen zu ſpalten. 

Außer dem Pithecanthropus von Java haben wir ſeit 1950 ähnliche Schädelfunde 
von Chou Rou Tien bei Peking, den Sinanthropus pekinensis = Chinafrühmenſch 
von Peking. Die Unterſchiede des Sinanthropus I gegenüber dem Javafund find 
ſo gering, daß man auch dem Pekingſchädel den Namen Pithecanthropus peki— 
nensis hätte geben können; aber Schädelreſte anderer Perſonen aus demſelben 
Fundort, deren Jahl jetzt auf über 40 angewachſen iſt, ſind höher entwickelt. 
Zur beſonderen Kennzeichnung mag alſo der eigene Name Sinanthropus bleis 
ben, wenn wir uns dabei bewußt ſind, daß keine neue „Gattung“, ja noch nicht 
einmal eine neue „Art“ damit gemeint fein ſoll. Es handelt ſich bei Chou Kou Tien 
bis jetzt um die älteſte ſicher 
feſtgeſtellte Kulturſtätte der 
Menſchheit. Schädel und Ske⸗ 
letteile liegen zerſchlagen und 
angebrannt in Abfallgruben 
und urtümlichen Feuerſtellen; 
ſie ſind alſo ſicher Reſte von 
Kannibalenmahlzeiten aus den 
früheſten Perioden des Dilu— 
viums. Einfache Stein- und 
Knochengeräte vervollſtändi— 
gen auch urgeſchichtlich das 
anthropologiſche Bild. 

Ob der älteſte Fund aus 
Europa, der Unterkiefer von 
Mauer bei heidelberg, noch in 
dieſe Gruppe Anthropus (grie= 


Abb. 18. Afrikanthropus njarasensis (Rekonſtruktion von Weinert). 
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chſſch = Menſch, alſo im Sinne von Früh- oder Affenmenſch) hineingehört, iſt aus 
dem Kiefer ſelbſt vergleichend-anatomiſch nicht zu beſtimmen. Geologiſch wird 
ſrüheſtes Diluvium (Günz-Mindel-Interglazial) angenommen. Danach wäre kaum 
mit einem „Homo“ zu rechnen, und wir hätten einen „Pithecanthropus heidel- 
berpensis“ anzunehmen. Eine Beſtätigung dafür konnte ja darin erblickt werden, daß 
der neue Pithecanthropus-Unterkiefer von Java dem Heidelberger ähnlich iſt. 

Das beigefügte Bild des Mauer- Unterkiefers zeigt das Foſſil in ſeitenrichtiger 
Aufnahme mit ſämtlichen Zähnen der linken Seite, die ich ihm im Sommer 
1057 wieder auflegen konnte; fie waren bei der Ausgrabung 1907 nur abge— 
brochen und find alſo immer vorhanden geweſen. 

Neuerdings iſt die Pithecanthropus-Stufe auch aus Afrika belegt. Hier fand 
1955 und 1938 Dr. Rohl-Larſen am Njaraſa-See im alten Deutſch-Oſtafrika die 
Reite mehrerer Schädel, die wir der Form nach mit dem Sinanthropus-Tupus gleich— 
leben können. Nach der eigenen Bearbeitung habe ich dieſe Foſſilien als „Afrik— 
ant hropus njarasensis“ bezeichnet. 

Daß Menſchengruppen, die in Europa, auf Java, in Oſtafrika oder bei Peking wohnen, 
ganz gleich ſein ſollten, iſt kaum zu erwarten. Und da die Unterſcheidung in Raſſen nicht 
nach feſtliegenden Dorſchriften erfolgen kann, wird es auch nicht möglich ſein, darüber 
volle Übereinkunft zu erzielen. Aber aus den vorliegenden Knochenreſten kann man 
leine Raſſenunterſchiede erkennen; und wenn auch die leichter veränderlichen Weich— 
teile ſchon verſchieden waren, dann zeigen uns die Skeletteile doch, daß wir beſtimmt 
nicht die Raſſenunterſchiede der heutigen Zeit haben. Der Sinanthropus iſt alſo kein 
Chineje und der Pithecanthropus kein Malaie geweſen, jo wie der Afrikanthropus 
lein Neger war; alle ſind Vertreter einer frühen Menſchheitsſtufe, die — wenn ſie 
auch ihre Verſchiedenheiten gehabt haben mögen — doch etwas Einheitliches dar— 
ſtellten. 

Ihre Zeit war die erſte hälfte der Eiszeit; wir wollen vorſichtig ſein und nichts 
Genaueres darüber ſagen; und es wird ſicher zutreffen, daß die Entwicklung zuerſt 
recht langſam vor ſich gegangen ſt. 

Danach kommen wir in die letzte Zwiſcheneiszeit, alſo in die warme Zeit, die der 
letzten „Würm“vereiſung vorausging. Zahlenmäßig mag das 200 - 100000 Jahre her 
ſein, jedenfalls liegt die Periode näher an der Jetztzeit als an der des Pithec- 
unthropus. Der Menſch, in ſeiner Körperform als ſolcher nicht mehr zu verkennen, iſt 
uns bekannt als „Urmenſch“ oder „Neandertaler“ = Homo primigenius oder neander- 
talensis nach dem Fundort des erſten erkannten Skeletts im Neandertal bei Düſſeldorf. 

Die Raſſenfrage wird jetzt dringlicher. Einmal hat die Menſchheit bis zum Neander⸗ 
talerjtadium ja ſicher zwei Drittel — wenn nicht noch mehr — ihrer ganzen Entwicklungs- 
zeit hinter ſich; es war alſo Zeit genug zu reicher Raſſenentfaltung. Und dann iſt ihre 
Verbreitung über die Alte Welt, ſoweit fie zu Lande möglich war, jo ausgedehnt und uns 
auch durch vielfache Funde belegt, daß man nun mit größerer Erwartung an Kaſſen— 
unterſuchungen herangehen kann. Wir kennen Neandertalerſchädel und Skelette durch 
ganz Europa von Gibraltar bis zum Kaukaſus — natürlich nur in Gebieten, die nicht 
von der Würmvereiſung bedeckt waren —, ferner in Kleinaſien, Meſopotamien, auch 
bei Peking, denn manche Sinanthropus-Schädel erreichen faſt ſchon die Neandertaler— 
orm. Dann mit ganz neuen Funden auf Java, und ſchließlich wenigſtens der Form 
nach in Südafrika, wenn auch hier die zeitliche Datierung nicht ſicher iſt. Was der 
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Menſch durch Wanderungen erreichen 
konnte auf der Erde, hat er beſiedelt — 
von den Rontinenten bleiben nur 
beide Amerifa und Huſtralien noch frei. 

Gemeſſen an dieſer Verbreitung 
iſt das Ergebnis einer Raſſenforſchung 
für dieſes Menſchheitsſtadium über⸗ 
raſchend gering. Wieder muß man 
daran erinnern, daß uns die Weich- 
teile (einſchließlich der Haare) nicht 
bekannt ſind; und es muß zugegeben 
werden, daß hierin größere Kaſſen⸗ 
unterſchiede zu erwarten wären. Das 
Skelettmaterial iſt aber ſo einheitlich, 
daß man gut von einer Neandertaler⸗ 
ſtufe für die damalige Menſchheit | un. 19. neandertaler- Schädel. (Retonſtruttion des Schädels 
ſprechen kann. Man ſollte lieber von La Chapelle a. St. durch MeGregor.) 
nicht Neandertalraſſe jagen und 
dieſe Raſſe den heutigen Menſchenraſſen gegenüberſtellen. Da der Neandertalmenſch 
vor dem Jetztzeitmenſchen lebte, kommt er als unſer Vorfahre in Frage und ſollte 
deshalb nicht mit noch lebenden Raſſen ſuſtematiſch in eine Reihe geſtellt werden. 
Wenn es alſo in der letzten Zwiſcheneiszeit bis zum Beginn der letzten Vereiſung 
Raſſenunterſchiede beim Urmenſchen gegeben hat, dann ſind die Abweichungen im 
Schädelbau noch nicht ausreichend, um uns 
eine Dorſtellung dieſer Raſſen zu geben. 
Die heutigen Unterſchiede haben wir 
jedenfalls im Neandertaler nicht; alſo 
keine „Europäer“ in Europa, in Paläſtina 
keine „Juden“, keine „Chineſen“ bei 
Peking, „Malaien“ nicht auf Java und in 
Afrika keine „Neger“. 

Trotzdem kann man aber der Frage 
näher treten, ob denn nicht die eine oder 
andere heutige Raſſe im Neandertaler 
ſchon zu erkennen iſt! Das wäre alſo die 
Frage nach dem Raſſenſtammbaum. Haben 
wir heute auf der Erde Menſchenraſſen, 
die ihren Stammbaum bis auf die Neander⸗ 
talerſtufe und damit weiter über den 
Uffenmenſchen bis zum Urſprung der 
Menſchheit zurückverfolgen können? Denn 
daß der Neandertaler ſelbſt eine Fortent⸗ 
wicklung der Pithecanthropus-Form iſt 
und dadurch zum ſchimpanſenhaften Vor⸗ 
Albb. 20. Rekonſtruierte Büſte eines Neandertaler⸗ fahren der Menſchh eit zurückrei cht, iſt 


Menſchen aus der letzten Zwiſcheneiszeit. a r 
(Mc6regor, New Vork fec.) heute wohl unbeſtritten. Gerade bei den 
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Detingfunden ſehen wir ja im engſten Kreiſe die Übergänge von einem zum an⸗ 
deren; und der neue Afrikanthropus zeigt dasſelbe ſchon an einem einzigen Schädel. 

Aber der Stammbaum des Neandertalers iſt heute doch noch unſicher; viele For⸗ 
ſcher wollen den Homo primigenius nicht als unſeren Vorfahren, ſondern nur als 
ausgeſtorbenen Seitenzweig — alſo als einen verſtorbenen Onkel von uns — gelten 
laffen. Behaupten kann man natürlich nichts mit Beſtimmtheit; doch die Gründe für 
den Ausfchluß des Neandertalers aus unſerer Vorfahrenreihe erſcheinen mir nicht aus⸗ 
reichend. Sie beziehen ſich nur auf einige Eigenheiten am skelett, die ſcheinbar nicht 
in eine urtümliche Stufe paſſen wollen. Aber die Entwicklung eines jeden Organs 
braucht nicht ſo gleichmäßig ſchrittweiſe vor ſich gegangen zu ſein, ſo daß wir überall 
glatte Übergänge finden müßten; und dann iſt die Verbreitung der Neandertalerform 
heute doch wohl zu weit nachgewieſen, als daß wir nur von einem ausgeſtorbenen 
Seitenzweig ſprechen könnten. Müßten wir aber doch einmal dazu kommen, den Homo 
primigenius als Vorfahren abzulehnen, dann hätten wir für keine heutige Menſchen— 
raſſe den Stammbaumanſchluß; dann würden alle Rafjen der Jetztzeit höchſtens bis 
in die letzte Eiszeit zurückzuverfolgen ſein. 

Da aber die Menſchwerdung ganz ſicher nur einmal vor ſich gegangen iſt, ſo 
müſſen auch alle heutigen Menſchen auf dieſen gemeinſamen Urſprung zurückzu⸗ 
führen ſein. 

Überblicken wir alle bisherigen Funde von vorzeitlichen Menſchenreſten, dann müſſen 
wir wohl für zwei europäiſche Unterraſſen und für eine außereuropäiſche Raſſe den 
Stammbaumanſchluß als glaubhaft annehmen. Die vorſichtige Ausdrucksweiſe ſoll 
zeigen, wie hupothetiſch ſelbſt in den beiten Fällen die Wiederherſtellung ſolcher 
Stammbäume bleiben muß. Die Raſſen, um die es ſich dabei handelt, ſind 
in Europa die Nordiſchen und die Mediterranen (Weſtiſchen) und außerhalb 
Europas die Aujftralier. Trotz der weiten geographiſchen Trennung beider Gruppen 
hat dieſe Annahme auch im Erſcheinungsbild beider Rafjfen eine Stütze. 

Wenn wir den eingeborenen Kuſtralier — 
es iſt falſch, „Huſtralneger“ zu ſagen — 
mit irgendeiner anderen Raſſe vergleichen, 
kann dafür nur der Europäer, und zwar in 
feiner nordiſchen oder mediterranen (weſti— 
ſchen) Unterraſſe genommen werden. Es gibt 
viele Aujftralier, in denen man ihren Ge— 
ſichtszügen nach (von der dunklen Farbtönung 
abgeſehen) europäiſche Geſichter wieder er: 
lennen kann. Das iſt ſicher kein Zufall, wir 
werden ſpäter beim Verſuch des Raſſenſtamm— 
baumes ſehen, daß wir aus vielen Gründen 
Auftralier und Europäer in eine Stammeslinie 
ſetzen können. 

Daß der Raſſenſtammbaum nur ein Derjud) 
ſein kann, liegt nicht etwa an unſerer vorläu⸗ 
igen Unkenntnis. Für Familien, Gattungen Abb. 21. Stammbaum der Menſchenaffen und des 
und Arten können wir die Stammbäume mit menſchen. die weiß gelaſſene Släche im menſch⸗ 


5 8 8 3 g heitsaſt zeigt, was bei der Raflenipaltung der 
ziemlicher Gewißheit nachträglich wieder auf⸗ Menichheit noch zu erforſchen ift. 


Gorilla Schimpanſe Menſch 
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ſtellen, denn ſelbſt die „Arten“ kreuzen ſich im allgemeinen unter natürlichen Derhält— 
niſſen nicht; die „Raſſen“ innerhalb einer Art ergeben aber untereinander fruchtbare 
Baſtarde. Für die Urt „Menſch“ iſt alſo der Stammbaum ſicher nachzuweiſen, bei den 
ſich ſtändig kreuzenden „Raſſen“ iſt dagegen ein Stammbaum im gleichen Sinne gar 
nicht möglich. Wir können hier alſo von vornherein nicht mehr verlangen, als daß wir 
die allgemeineren Verwandtſchaftsbeziehungen der Rajjen untereinander nachweiſen 
und die Zeit ihrer Entſtehung feſtſtellen. Für die letzte Forderung kommt nur die 
Unterſuchung foſſiler Skelettreſte in Frage — man wird wohl meiſtens nicht glauben, 
wie gering unſere Kenntniſſe auf dieſem Gebiet noch ſind. Bei der Raſſenbeſchreibung 
ſelbſt werden wir darauf zurückkommen. 

Derwandtichaftsbeziehungen möchte man wohl aus körperlichen und ſeeliſchen 
Übereinſtimmungen erſchließen. Aber auch das iſt bei Rafjen innerhalb einer Art nur 
bedingt möglich, ganz beſonders beim Menſchen. Denn wenn auch die geſamte Menſch— 
heit einheitlich entſtanden iſt (monophuyletiſch), alſo einmal aus einer Urform heraus, 
dann gilt das Gleiche nicht für die einzelnen Kaſſenmerkmale. Bei der einheitlichen 
Erbmaſſe, die die Menſchheit ins Menſchſein mitbrachte, mögen ähnliche Umwelts— 
verhältniſſe aus den vielfach gleichen Erbänderungen auch eine ähnliche Auslefe 
treffen, ohne daß deshalb die gleiche Organbildung auf gemeinſame Abjtammung 
zurückzugehen braucht. So iſt es nicht nötig, daß etwa Kraushaar bei verſchiedenen 
Rajjen ein Zeichen für direkte Verwandtſchaft bedeutet. Die Menſchheit hat in ihrem 
Erbgut die Fähigkeit, die — urſprünglich wohl ſchlichte — Haarform in Kraushaar 
abzuändern; das kann an verſchiedenen Stellen der Erde zu verſchiedenen Zeiten ge— 
ſchehen. Ebenſo iſt es mit anderen Raſſenmerkmalen wie der Haut- und Haarfarbe, 
mit der Körpergröße, mit Gliedmaßenproportionen uſw. Raſſenmerkmale können alſo 
mehrfach (polugeniſtiſch) entſtehen. Den Beweis dafür haben wir (vgl. hierüber 
E. Fiſcher) auch bei Haustierraſſen; es gibt kraushaarige Hunde, Katzen, Ziegen, 
Schafe, Pferde, Rinder, Meerſchweinchen, Kaninchen uſw. Niemand wird deshalb an— 
nehmen, daß dieſe kraushaarigen Formen voneinander abſtammen. Alle Derjuche, 
auf ein oder einige Merkmale hin einen Raſſenſtammbaum aufzuſtellen, müſſen alſo 
als unbeweisbar gelten — oder fie haben nur die Bedeutung eines künſtlichensyſtems, 
das uns nicht befriedigen kann. 

Vielleicht geben uns die Unterſuchungen über die Vererbung beſtimmter Merkmale 
bei Baſtardierungen noch einmal beſſere Unhaltspunkte; beſonders vorſichtig muß man 
bei dem Vergleich von Sprache und Kultur fein; denn die Beziehungen, die ſich darauf 
gründen, brauchen ja nicht raſſiſch bedingt zu ſein — damit kommen wir ja wieder auf 
den Unterſchied zwiſchen Raſſe und Volk. 

Schließlich ſind wir bei einer beſchreibenden Darſtellung natürlich an eine Reihen⸗ 
folge gebunden; wir können alſo Rafjen, die wir für gleichzeitig entſtanden halten, 
nicht auf einmal bringen, ſondern müſſen ſie nacheinander behandeln. Und wenn wir 
in der Beſchreibung das Bild des Stammbaumes wahren wollen, dann müſſen wir 
manche Äjte oder Zweige durchſprechen und nachher wieder zum Abzweigungspunkt 
zurückkehren. 

Berückſichtigen wir dann noch die mehrfach eingetretenen Raſſenmiſchungen und 
die örtlichen Verſchiebungen einzelner Raſſen im Laufe der Zeit, dann verſteht man, 
warum viele Autoren auf eine ſtammesgeſchichtliche Darſtellung der Menſchenraſſen 
lieber verzichten. 
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Als Übſchluß dieſer notwendigen Vorausſetzungen ſoll eine kleine geologiſche Tabelle 
dle zeitliche Aufeinanderfolge der Menſchenformen und ihre Primatenvorläufer ver— 
unſchaulichen, ohne dabei ſchon die Raſſenſpaltungen zu berückſichtigen. Auf Grund 
blejes Schemas läßt ſich dann ſpäter leichter das mutmaßliche Auftreten der verſchiede— 
nen Raſſenzweige ebenfalls geologiſch begründen. Wenn wir aus allen Zeiten der 
Menſchheitsgeſchichte genügend Foſſilfunde aus allen Gebieten der Erde beſäßen, 
würde ſich auch der Raſſenſtammbaum wieder herſtellen laſſen. 


In kurzer Zuſammenfaſſung müſſen wir alſo folgendes wiſſen: 


Zeitalter | Erites Auftreten von 


| Heutige Menſchenraſſen. Homo sapiens recens 
| oder alluvialis 


Neuzeit. Alluvium 
etwa 15000 Jahre 


| Letzte Eiszeit Homo sapiens fossilis oder diluvialis 
S Würm⸗bereiſung Erkennbare Raſſenſpaltungen 


Letzte Zwiſcheneiszeit 
—Kiß⸗Würm⸗Interglazial 
Vorletzte Eiszeit 
— Riß-Dereilung 


Homo primigenius oder neandertalensis 


Große Zwiſcheneiszeit 
= Mindel⸗Riß⸗Interglazial 
Zweite Eiszeit 
= Mindel-Dereifung 
Erſte Zwiſcheneiszeit 
-Günz⸗Mindel⸗Interglazial 


Anthropus (oder Homo) heidelbergensis 
Sinanthropus, Afrikanthropus 
und Pithecanthropus = Hffenmenſch 


Anthropus-Sormen 


Erſte Eiszeit = Günz⸗ Urſprung der Menſchheit 


(Tertiär) etwa 30 Eiszeit (Diluvium) etwa / Million Jahre 


N Dereijung mit dem Beginn der Eiszeit 
* & | Pliozän Schimpanſenähnliche! Menſchen vorfahren 
588 1 Erſte Summoprimaten. 
5 = . K 4 Spaltung der Menſchenaffen — Unthropoiden 
5 Oligozän | Altweltsaffen. Urtümliche Menſchenaffen (Gibbon) 
ne: Cozän Halbaffen und Amerika⸗llffen 
8 F | Kreidezeit | Inſektenfreſſerähnliche Halbaffen-Vorfahren 
E S Jurazeit Kleine Urſäugetiere, im Zeitalter der Saurier— 
2 * en reptilien nicht höher entwickelt. Abzweigung 
2 Triaszeit der Vögel 
Perm 

E 1 0 Reptilien 

— Devon Amphibien 

2 Silur Siſche 

S Rambrium 
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Die Darſtellung kann alſo nicht den Kang eines Stammbaumes beanſpruchen; es 
ſoll aber das Prinzip eingehalten werden, daß mit der „niedrigſten“ Menſchenraſſe 
begonnen und nach dem Eingehen auf alle Abzweigungen mit der „höchſten“ Raſſe 
geendet wird. Es war ſchon gejagt, daß „niedrigſte“ und „höchſte“ Raſſe relative Be- 
griffe find, da nur die jetzt gleichzeitig lebenden Raſſen beſprochen werden. Aber jo 
wie man den heute lebenden Regenwurm als „niedriger“ entwickelt bezeichnen kann 
als einen Vogel oder ein Säugetier, ſo weiß auch jeder, in welchem Sinne der Ausdruck 
„niedrige“ Raſſe gebraucht wird, obgleich wir hier ja nur von den Unterabteilungen 
einer Art ſprechen. 

1 Dann müſſen wir bei einer Überſicht über die geſamte Menſchheit die Auftralierrafje 
doch aus mancherlei Gründen für die niedrigſte halten; und es beruht nicht auf nur 
zeitgemäßer Einſtellung, wenn wir die nordiſche Kaſſe der Europäer hier als „höchſte“ 
| Rafje anſetzen. Die nordiſche Rafje hat jo beſondere Ausbildungen erfahren, daß ſie 

ſchon immer als höchſtentwickelte Menſchenraſſe gegolten hat. 

| vergleichen wir dann die Auftralier mit den nordiſchen und mediterranen Eu— 
ropäern, fo muß uns trotz des Rulturunterſchiedes eine körperliche Ahnlichkeit auf⸗ 
fallen. Diejen beiden Raſſen gegenüber möchte man die anderen Menſchenraſſen 
als „ſeitlich abgewichen“ empfinden. Und in dieſem Gedanken brachte ich ſchon im 
„Urſprung der Menſchheit“ (1952) den Ausdrud der „mittleren Linie”, die heute 
mit dem Aujtralier beginnt und mit dem nordiſchen Europäer endet. Die anderen 
Raſſen find mehr oder weniger von dieſer Entwicklungslinie abgewichen; und auch 
da hat man gefühlsmäßig zwei große UÜbweichungsrichtungen empfunden. Dieſe 
Entwicklungszweige wurden ſchon immer als die ſchwarze und gelbe hauptraſſe 
der Menſchheit — alſo als „Neger“ und „Mongolen“ bezeichnet. Dadurch kommen 
wir zu . 5 vom Aufbau der Menſchheit. 


N . H Weiße Rajje 
Europäer Gelbe Raſſe 
e er, Nordiſche Raſſe Mongolen 
ET AR Schwarze Raffe 
N | Neger mittlere | Cinie 
RA fi | linke N rechte Seitenlinie 
IP. ; | Huſtralier 
Br h i „e Schema der Raſſenlinien — kein Raſſenſtammbaum. 
1 4 Daß man die Abzweigung der linken „ſchwarzen“ Linie tiefer anſetzt als die der 


rechten „gelben“, iſt auch verſtändlich. Es mag hierbei daran erinnert werden, daß 
mehrfach der Gedanke auftauchte, dieſe drei hauptlinien gar nicht aus einer Menſchen⸗ 
form entſpringen zu laſſen, ſondern ſogar jede auf ihren eigenen Menſchenaffen⸗ 


Oligozän Miozän Pliozän Eiszeit Neuzeit 
——B———— —— 
Tertiärzeit 


Abb. 22. Raſſenſtammbaum von W. R. Gregory (1924). 
1. Dryopithecus (Menſchenaffe) 2. Pithecanthropus 7. Huſtralier 


a) Gorilla 3. Eoanthropus (unficher !) 8. Neger 
b) Schimpanie | Menſchen⸗ 4. Heidelberger 9. Chineſe 
c) Orang⸗Utan | affen 5. Neandertaler 10. Weißer 
d) Gibbon 6. Erö-Magnon 


Gregory läßt die Menfchheit aus einem fraglichen Menſchenaffen⸗ Ahnen gleichzeitig mit den Summoprimaten 
entſtehen. Die Aufipaltung der heutigen Raffen in der Eiszeit iſt auch nur angenommen. 


ahnen zurückzuführen. Das war die Hypotheje vom „polugeniſtiſchen“ Urſprung der 
Menſchheit. Nach der am meiſten dabei vertretenen Anſicht ſollten die weißen Euro⸗ 
päer vom Schimpanſen, die gelben Mongolen vom Orang-Utan und die ſchwarzen 
Neger vom Gorilla abſtammen. Die ganze Hypotheje war zu oberflächlich gedacht, 
um ernſt genommen zu werden; Fachanthropologen haben ſich deshalb auch nicht 
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lange damit befaßt. Der einheitliche Urſprung der Menſchheit iſt heute geſicherter 
wiſſenſchaftlicher Beſitz. Es war ſchon gejagt, daß dagegen die einzelnen Raſſenmerk⸗ 
male polugeniſtiſch entſtanden ſein können; durch die Derwechſelung dieſer Begriffe 
konnte die Idee von der polugeniſtiſchen Menſchheitsentſtehung eine ſcheinbare Stütze 
finden. 

So einfach, wie das kleine Schema die Raſſenſpaltung darſtellt, iſt die Sache natür— 
lich nicht. Es find ja längſt nicht alle Raſſen der lebenden Menſchheit darin unter⸗ 
gebracht. Je mehr wir aber einfügen wollen, um ſo unſicherer wird ihre Stellung 
am Stammbaum. Schließlich machen die Miſchraſſen eine klare Entſcheidung übers 
haupt unmöglich. Ein wirklicher Stammbaum läßt ſich nur für Arten aufſtellen. 
Wir können alſo auch in Zukunft von unſeren Forſchungen nicht mehr erwarten, als 
daß wir ehemalige Raſſenmiſchungen, die wir heute ahnen, auch ſachlich nachweiſen 
können; dazu mögen uns die Funde ausgeſtorbener Menſchengruppen über Ort und 
Zeit der großen Raſſenſpaltungen einmal genauere Unhaltspunkte geben. 

Trotz dieſer klar erkannten hemmungen gegen eine ſtammesgeſchichtliche Dar— 
ſtellung der Menſchenraſſen widerſtrebt es uns doch, nur nach einem rein künſtlichen 
Suſtem — etwa auf den heutigen Wohnort begründet — die Rajjen zu beſprechen. 
Das Entwicklungsprinzip, allein der Raſſenentſtehung entſprechend, kann wenigſtens 
der Beſchreibung zugrunde gelegt werden. 
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IV. Raffenmerfmale, 


Die Einteilung der Menſchheit in Unterarten, Raſſen und Unterraſſen ergibt ſich 
ans äußerlich erkennbaren Merkmalen; dabei war die Hautfarbe wohl der auf— 
ſälligſte Unterſchied, der ſich einer Einteilung von ſelbſt anbot. Andere Merkmale 
ſamen dazu und haben je nach ihrer Bewertung in der Geſchichte der Raſſenkunde 
eine wechſelnde Rolle geſpielt. Heute können wir nach beſſeren Kenntniſſen aus der 
Dererbungslehre feſtſtellen, daß ein einzelnes Merkmal überhaupt nicht ausreicht, 
um daraufhin eine Rajjeneinteilung zu begründen. Und nehmen wir mehrere Merk- 
Male zuſammen, dann ergeben ſich umſo größere Widerſprüche, je größer die Anzahl 
ber Dergleichspunfte wird. Aus der Tatſache, daß dasſelbe Merkmal bei verſchiedenen 
Naſſen auftritt, die nach anderen Vergleichen nicht zuſammengehören können, er- 
bt ſich die Gewißheit des mehrmaligen, polugeniſtiſchen Auftretens der Raſſen⸗ 
merkmale. Deshalb ſind fie alſo bei oberflächlichem Vergleich nicht zur Einteilung 
Vor wendbar. 
lle Farben hängen von der Intenſität der Pigmentierung ab, von der Dichte 
dunklen Farbkörner, die unter der Oberhaut, in der Regenbogenhaut des Auges 
unnd in den Haaren eingelagert find. Zu ihrem Dergleich muß man geeichte Farb— 
uſeln benutzen, zur Beſchreibung genügen hier die gebräuchlichen Farbbezeichnungen. 

uch die Form der Haare kann durch Worte gekennzeichnet werden; wir haben dafür 
ble Bezeichnungen: ſtraff, ſchlicht, flachwellig, weitwellig, engwellig, lockig, gekräuſelt, 
Maus, fil-fil (= pfefferfornförmig). Bei der Einteilung der Körpergröße muß man ſich 
auf beſtimmte Maße einigen, wenn „groß“ und „klein“ nicht ſubjektive Begriffe 
bleiben ſollen. Wir gebrauchen folgende Einteilung: 


| Männer | Frauen 
Einteilung —. — — — 
| Größe in em | abgerundet | Größe in em | abgerundet 
Pugmäen (Zwerge) x — 140 x —150 | 
iin x 152,9 | x —141,9 1 
r err 
unter mittelgroß. 165166, 9 1517-1549 
groß 167—169,9 160 —170 155—157,9 150-160 
J äber mittelgroß 170—172,9 158— 159,9 
D 175 — 182,9 160 — 169,9 
h 183—203,9 | 170—200—x | 170—188,9 160190 


D 204 — X | 189— X 
Größenverhältnis in % 108 - 100 
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Im allgemeinen mö⸗ 
gen die abgerundeten 
Größenzahlen genügen. 
Neben der Größe ſind 
auch die Größen ver—⸗ 
hältniſſe der Glied— 
maßen und des Rörpers 
wichtig, das ſind alſo die 
Proportionen; und zwar 
die der Gliedmaßen oder 
ihrer Teile untereinan⸗ 
der und auch das Der: 
hältnis der Gliedmaßen⸗ 

Abb. 25. Dolichotephalie (prähiſto⸗ (lbb. 24. Brachytephalie (alpiner [längen zum Rumpf oder 

riſcher i . nach Brachukephaler nach Toldt). zur ganzen Geſtalt. Beſſer 

Lang- und Rurzſchädel. zu verwerten als der 

Rumpf iſt die „Stamme 

länge“; damit bezeichnen wir die „Sitzhöhe“ eines Menſchen, alſo ſeine höhe, die 

durch Kopf, Hals und Rumpf gebildet wird, bei aufrechter Sitzhaltung über der Sib- 

fläche. Bei „kindlichen“ Proportionen find z. B. die Arme länger als die Beine, 

und die Beine kürzer als die Stammlänge. Die bekannteſten Merkmale befinden 

ſich am Kopf, beſonders deshalb, weil wir Kopf und Geſicht am leichteſten be— 
urteilen können. 

Der Kopfinder iſt zur Kaſſenkennzeichnung am häufigſten gebraucht und mißbraucht 
worden. Wir bezeichnen mit ihm das Verhältnis der größten Kopfbreite zur größten 
Kopflänge; und zwar beziehen ſich die Maße auf den Gehirnſchädel. Die Meßpunkte 
liegen am Kopf (mit haut und Haaren) an derſelben Stelle wie am knöchernen 
Schädel; Ropf⸗ 
und Schädelindex 
iſt infolgedeſſen 
nicht ganz das⸗ 
ſelbe. Für unſere 

Rajjeneinteilun: 
gen macht es aber 
nicht viel aus, 
wenn beide mit⸗ 
einander verwech⸗ 
ſelt werden, denn 
„lang ſchädeli⸗ 
ge“ Raſſen find 
auch „lang kö p⸗ 
fig“. Die ver⸗ 
einfachte Eintei⸗ 
2 lung ſpricht von 
Abb. 25. Ceptoproſopie (Schweizer). Abb. 26. Euryproſopie (Ruffe). langſchädelig, 


Canggeſicht. Breitgeſicht. 1 
wenn das Verhält⸗ 
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nis von Breite: Länge höchſtens 75: 100 iſt (die Breite alſo 4 der Länge); mittel⸗ 
ſchädelig bei einem Verhältnis zwiſchen 75 und 80: 100. Schädel mit einem Index 
über 80 ſind kurzſchädelig oder breitſchädelig, bei beſonders hohen Werten (über 
85 und über 90) ſpricht man von über rundſchädelig und kugelſchädelig. Beim Kopf 
liegen die Grenzwerte um eine Zahl höher. 

Auch die Form des Geſichts wird im Verhältnis der Fange Breite beſtimmt; 
hier ſteht alſo das Breitenmaß im Nenner, jo daß ſchmale Geſichter einen hohen Inder: 
wert haben. Man ſpricht vom morphologiſchen Geſichtsindex, der als Länge den 
Abſtand der Naſenwurzel bis zum Kinn berückſichtigt, daneben auch vom phuſiogno— 
miſchen Index, der die Stirn bis zum Haaranſatz mit zum Geſicht (Phuſiognomie) 
hinzurechnet. die Breite wird jedesmal am größten Abſtand der Backenknochen 
(an den Jochbögen) gemeſſen. Da die Stirn anatomiſch zum Gehirnſchädel ge— 
hört, hat man nur für den morphologiſchen Geſichtsindex Einteilungen eingeführt. 
Man nennt ein Geſicht 


breitgeſichtig (euryprojop) bei Indizes von X85, 9 
mittelgeſichtig (mejoprojop) „ f „ 84— 87,9 
ſchmalgeſichtig (leptoproſop) „ „ „ 88—X. 


Don den vielen Indizes am Ropfe, die die Anthropometrie verwendet, können 
hier nur die wichtigſten genannt werden. Dazu gehört der höhen-Breiten-Index 
der Naſe (auch Naſenindex). Er drückt das Derhältnis der Nafenbreite an den 
ſeitlichſten Punkten der Naſenflügel zur Naſenhöhe aus, gemeſſen von der Naſen⸗ 
wurzel bis zum unterſten Punkt der Naſenſcheidewand im Winkel an der Ober⸗ 
lippe. Die Naſe iſt 


ſchmalnaſig (leptorrhin) bei Indizes von X— 69,9 
mittelnaſig (meſorrhin) 70—84,9 
breitnaſig (chamaerhin) 85—X. 
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Für die Form der Augenhöhlen haben wir Maße und Indizes am Schädel; am Kopf 
begnügt man ſich mit der Kennzeichnung als „ſchmale“ oder „offene Cidſpalte“. 
Maße find an den Weichteilen nicht ſicher zu nehmen. Ebenſo 
wird am Mund die Breite der Mundſpalte und die Dicke der 
Lippen nur beſchrie⸗ 
ben. Auch für die 
Ohrform genügen 
hier kennzeichnende 

Beſchreibungen, 
ebenſo für die Stirn 
und für die Breite 
der Kieferwinkel. 

Man kann am 


> e menſchlichen Körper [ abb. 28. meſſung 
bb. 27. naſenöſſnung eines Herero und eines Euro⸗ natürli beliebi der Cänge und 
pders, ſenkrecht zum Rand der Öffnung geſehen. 5 0 9 Breite der knöcher⸗ 
Breite und ſchmale Naſe. viele Maße nehmen nen Naſe. 
und noch mehr Der- 
Weinert, Die Raffen. 3. Aufl. 3 


hältniszahlen oder Indizes daraus berechnen. Es iſt der Anthropologie früher 
nicht mit Unrecht der Vorwurf gemacht worden, daß fie ſich zu ſehr in Meſſungen 
und Zahlen verlöre. Berechtigt ſind die Meſſungen, wenn ſie Unterſchiede ausdrücken, 
die für die Stammesgeſchichte oder für die Raſſenkennzeichnung dienlich ſind. Sportlich 
und kliniſch mögen ebenfalls Deranlaſſungen zur Meſſung einzelner Perſonen vor— 
liegen können. Bei der Raſſenbeurteilung darf man aber nicht vergeſſen, daß gleiche 
Maße und gleiche Indizes nicht ohne weiteres ein Anzeichen für Derwandtichaft find. 
Es kann die Übereinſtimmung auf durchaus getrennten Entwicklungswegen erreicht 
worden ſein; außerdem iſt aber der Erbgang für jedes einzelne Merkmal meiſtens auf 
mehrere Erbfaktoren begründet, ſo daß das Ergebnis der Vererbung für eine einzelne 
Perſon nicht errechnet werden kann. 

Die Form des Gehirnſchädels, die durch den Kopfinder ausgedrückt wird, iſt 3. B. 
erblich, aber wir können noch nicht feſtſtellen, wie die Dererbung verläuft. Wir 
haben 3. B. „langköpfige“ Menſchenraſſen. Damit iſt aber noch nicht gejagt, daß nun 
jede einzelne Perſon dieſer Raſſe langköpfig iſt. Wir müſſen immer mit Schwankungen 
um einen Mittelwert rechnen; dann iſt bei langköpfigen Raſſen dieſer Mittelwert 
niedrig (unter 76), bei kurzköpfigen höher (über 81). Cäßt man zur Dereinfachung 
die Mittellangköpfe fort, dann liegt die Grenze zwiſchen Langköpfigkeit und Kurz: 
köpfigkeit bei 81. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß das eine im Mittelwert feſtgeſetzte Zahl 
iſt. Eine Bevölkerung mit Kopfindizes zwiſchen 78 und 82 kann ſehr einheitlich ſein 
und braucht ſich nicht etwa aus zwei verſchiedenen Raſſen zuſammenzuſetzen. 

Es iſt wichtig, daß das beachtet wird, um die Maße und ihre Verwendung nicht zu 
überſchätzen und auch nicht für wertlos zu halten. 


V. Die Raſſen. 
Dunkler Teil der Mittleren Linie. 


enn wir die urtümlichſte Rafje zuerſt beſprechen wollen, dann braucht heute wohl 
An treit mehr darüber zu herrſchen, um welche Kaſſe es ſich dann handeln kann. 
ih dei Kusdruck „urtümlich“ richtig zu verſtehen iſt, war ſchon gejagt; vom Zeit- 
mit der Menſchwerdung an find natürlich alle heutigen Menſchen im Stammbaum 
ich alt; aber fie haben nicht alle in gleichem Maße urtümliche Formen bewahrt. 
h wenn wir uns für eine „urtümlichſte“ Rafje entſcheiden, dann iſt damit nicht bes 
Iten, daß nicht die eine oder andere Raſſe in einem oder einigen Merkmalen noch 
enlo urtümlich ſein könnte. 

ds find zwar in der Literatur verſchiedene Menſchenraſſen als die urtümlichſten 
nannt worden; außer den Auftraliern die Wedda auf Ceylon, die Pugmäen im 
Iplichen Urwald Afrikas, die Feuerländer an der Südſpitze Amerikas oder auch die 
ung Kubu auf Sumatra u. a. m. 

Mir wollten uns ja für die Australier entſchließen; die Wedda werden wir dann als 
heſtehend und verwandt erkennen. Die anderen Gruppen ſind aber abzulehnen. 
meiſten bekannt geworden iſt wohl die Pugmäentheorie (von Miſſionarpater 
chmidt), bei der Beſchreibung dieſer Urwaldzwerge ſoll näher darauf eingegangen 
ehen. Die Zwergform an ſich iſt jedenfalls kein Beweis für Urtümlichkeit. Die Kubu⸗ 
ute auf Sumatra find, wie ſchon erwähnt, auf kärglichen Lebensraum zurück— 
ebrängte Raſſentrümmer, die zwar kulturell urtümlich, körperlich aber vollkommene 
Jömo-sapiens-Sormen ſind. 

Daß es wirkliche Urmenſchen heute nicht mehr gibt, war gejagt; Behauptungen 
über haben ſich nie als wahr erwieſen. Und auch die Kuſtralier find trotz aller Ur- 
Mulſchkeit doch keine Urmenſchen mehr wie die Neandertaler in der Eiszeit. Gelegent— 
indet man dieſe Behauptung auch heute noch; aber nur einige Züge am Schädel 
innern an Urmenſchliches, in allem anderen iſt auch der KHuſtralier vollkommen 
Mono sapiens, den man wohl mit den letzteiszeitlichen Menſchen vergleichen kann. 
ch kulturell iſt der Auftralier über den Neandertalerzuſtand hinausgekommen. 

Da wir für die Auftralierraffe außerdem Unhaltspunkte für ihre ſtammesgeſchicht— 
Ihe Entwicklung haben, jo mag dieſe hier kurz ſkizziert werden, um auch daran zu 
egen, wie ſchwierig die Wiederherſtellung eines Raſſenſtammbaumes iſt. Dabei 
fonımt uns für die Auftralier noch ein Umſtand zugute, den wir mit ſolcher Sicherheit 
del feiner anderen Menſchengruppe finden; das iſt ihre langdauernde Ubgeſchloſſen— 
heit von anderen Menſchenraſſen, bedingt durch die geographiſche Abtrennung ihres 
Meinen Kontinents. Dadurch brauchen wir ſtörende Raſſenmiſchungen hier nicht in 
Netracht zu ziehen, ſelbſt wenn wir die Beſitzergreifung Auftraliens nicht als ein nur 
elnmaliges Ereignis auffaſſen. 
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Sicher iſt jedenfalls, daß der Menſch Huſtralien nur über das Meer erreichen konnte, 
denn ſonſt wären auch andere Säugetiere nach dorthin gelangt, wenn Gelegenheit 
geweſen wäre, auf Candbrücken hinüber zu kommen. Da aber Auftralien als das Land 
der Beuteltiere und eierlegenden Schnabeltiere ſchon in früheſter Tertiärzeit, jeden⸗ 
falls noch vor der Entwicklung der eigentlichen Säugetiere, vom aſiatiſchen Feſtland 
abgetrennt fein muß, ohne jemals wieder eine Verbindung damit gehabt zu haben, 
ſo konnte es nur von ſchiffahrtskundigen Menſchen neu beſiedelt worden ſein. Dieſe 
„Schiffahrt“ kann ja denkbar einfach geweſen ſein; wir können auch damit rechnen, 
daß die Entdeckung Auftraliens ſogar unfreiwillig geſchah. Es mag auch ſein, daß durch 
Inſeln gegenüberliegendes Land geſichtet werden konnte und damit ausdehnungs— 
bedürftigen Menſchen Anreiz zur Seefahrt bot. 

Nun ſetzt auch die einfachſte Form der Seeſchiffahrt eine beſtimmte höhe geiſtiger 
Entwicklung voraus; der Neandertalerurmenſch hat dieſe Stufe ſicher noch nicht gehabt, 
erſt dem Homo sapiens der letzten Eiszeit kann man ſolche Erfindungen zutrauen — 
wenn wir bisher auch keinen ſicheren Beweis dafür haben. Der Südrand der Sunda— 
inſeln iſt nun ſeit dem Tertiär zwar im ſteten vulkaniſchen Wechſel, im ganzen aber 
doch ähnlich wie heute der Südrand des aſiatiſchen Kontinents gegenüber Auſtralien 
geweſen. Der Menſch konnte alſo wie alle Säugetiere bis dahin vordringen. 

Es war ſchon gejagt, daß wir den Affenmenſchen = Pithecanthropus dieſe Wande— 
rung zutrauen müſſen, da er ſicher als Nachkomme ſchimpanſenähnlicher Vorfahren 
zu gelten hat und da wir ſolche Schimpanſenmenſchenaffen nur aus den weſtlichen Tei⸗ 
len der Alten Welt (Afrika und Europa) kennen. Glück bei Ausgrabungen hat uns nun 
auf Java Reſte dort ausgeſtorbener Menſchenformen geliefert, die ſowohl körperlich 
als auch zeitlich eine ſtetige höherentwicklung zeigen. Zuerjt fand Eugen Dubois 
in ſpäteiszeitlichen Schichten bei Wadͤjak die Rejte von Menſchenſchädeln, die unſerem 
Homo sapiens diluvialis der letzten Eiszeit auch in der Form entſprechen. Beſondere 
Merkmale, z. B. die flache und fliehende Stirn, ließen gleich zu Anfang dieſe Wadjak⸗ 
menſchen nicht als Vorläufer heutiger Malaien ſondern von Auſtraliern erkennen. 
Dubois nannte ſie deshalb auch Protoauſtralier. Kurz darauf, 1891/92, fand Dubois 
die ſchon genannten Reſte des Uffenmenſchen = Pithecanthropus erectus bei Trinil 
auf Java; wir müſſen die Zeit dieſer äffiſch-menſchlichen Übergangsitufe in den Un⸗ 
fang oder wenigſtens in die erſte hälfte des Diluviums ſetzen. In den letzten Jahren 
fand dann Oppenoorth bei Ngandong, ganz in der Nähe von Trinil, elf menſchliche 
Schädelreſte, die unſerem Neander— 
taler entſprechen und auch wie dieſer 
aus der letzten Zwiſcheneiszeit ſtam⸗ 
men. Dieſe Ngandongſchädel unter⸗ 
ſcheiden ſich aber wieder von den 
europäiſchen Urmenſchen durch die 
flache fliehende Stirn, wie wir ſie 
bei den Wadjakſchädeln und bei 
Auftraliern finden. 

Die Reihe der javaniſchen Funde 

N 1% | hat nun ihre Sortjegung in Schädel⸗ 
F n funden auf Auſtralien ſelbſt. Die 
Schädel von Cohuna, Talgai und 
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ervois find aber zeitlich jünger als die von den Fundplätzen Javas, fie gehören 
hhehſtens dem Ausgange der Eiszeit an. Der Geſtalt nach find es nun echte 
Huſtralier, beſonders der Jervoisſchädel iſt kaum noch foſſil zu nennen. Damit be⸗ 
fonmmen wir die zeitlich und geſtaltlich zuſammenpaſſende Reihe: 


Menſchheitsſtufe 


et hecanthropus Trinil (Java) Affenmenſch Frühe Eiszeit 
72, Homo soloensis Ngandong (Java) Urmenſch Letzte 
Zwiſcheneiszeit 
„ adjak-Menſch Wadͤjak (Java) Homo sapiens diluvialis Letzte Eiszeit 
„ JCohuna-Schädel Cohuna (Huſtralien) Homo sapiens diluvialis flusgang d. Eiszeit 
„ ACalgai-Schädel Talgai (Aujtralien) | Homo sapiens recens Frühe Jetztzeit 
„ Jervois-Schädel Jervois (fuſtralien? Homo sapiens recens Frühe Jetztzeit 
heutiger Auftralier Auftralien Homo sapiens recens Neuzeit 


Swilchen 3 und 4 muß ſich der Übergang nach Auftralien vollzogen haben; das 
aum mehrmals geſchehen fein, ſicher aber nicht von raſſiſch ſehr verſchiedenen Menſchen⸗ 
MHuppen. Dann muß aber eine langdauernde Iſolierung der Huſtralier auf ihrem Kone 
nent eingetreten fein, ſonſt hätten fie nicht fo in körperlicher und in kultureller Eigen⸗ 
el verbarren können. Ohne das Nachdrängen neuer, höher entwickelter Menſchen— 
allen blieb der Huſtralier, wie er war, und zeigt uns fo den urtümlichſten Menſchen⸗ 
pus der Erde. Als dann 1788 der Europäer Auftralien betrat, da war für den 
Uuſtralier die Stunde feiner Entdeckung zugleich der Anfang ſeines Endes. 

Der Hergang dieſer Kaſſenentwicklung erſcheint einleuchtend und klar — und doch 
Ill er ſich nicht beweiſen. Die Steigerung der Entwicklungsſtufen bei den javaniſchen 
unden kann auch durch neue, immer höher entwickelte Menſchenwellen hervorgerufen 
en, Diele Forſcher neigen mehr dieſer Unſicht auch in anderen Fällen zu; aber irgend— 
Wo muß ja auch einmal die Umbildung der Formen erfolgt fein — jo überzeugend wie 

e lönnen wir fie nicht wieder nachweiſen, höchſtens für zwei europäiſche Unter- 
Aalen, die auch körperlich den Auftraliern verwandt erſcheinen. 
Der Raſſenentwicklungsgeſchichte ſtehen alſo noch große Aufgaben zur Cöſung be— 
U daß ſie uns nicht reſtlos gelingen wird, darf kein Grund ſein, ſie nicht zu 
erluchen. Bei der Beſchreibung der heutigen Raſſenformen werden wir ſehen, 
ih wir bei den Angaben über ihre Herkunft noch vorſichtiger fein müſſen als beim 
Uuſtralier, bei dem doch vieles zuſammentrifft, was Kückſchlüſſe auf feine Entſtehungs⸗ 
ſchſchte erleichtert. 


1. Auſtralier. 


pbgleich bei der räumlichen Trennung auf dem auſtraliſchen Kontinent Bildungen 
Unterraſſen nicht ausgeblieben find, jo ſtellt der Huſtralier doch eine in ſich ge— 
loſſene Menſchenraſſe dar. Nur oberflächliche Betrachtung konnte ihn wegen feiner 
wulfarbe als Auftralneger bezeichnen; wollen wir den Auftralier zu irgendeiner 
heren Raſſe ſtellen, jo können das nur wir Europäer ſelbſt fein, und zwar genauer 
ere mediterrane und nordiſche Unterraſſe. Es war ſchon eingangs gejagt, daß ſich 
auf die „mittlere Linie“ ſtützt, an deren tiefſter Stelle heute der Huſtralier und an 
Hlhſter Stelle der Europäer ſteht. 

Die Geſtalt des Auſtraliers zeigt deshalb eine ſchön gebaute, ſchlanke und ſehr 
Amskulöſe Form, die vollkommen modern menſchlich iſt. höchſtens die Beweglichkeit 
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der Zehen könnte hier als urtümlich be— 
zeichnet werden, ſonſt ſind auch die Rörper⸗ 
proportionen ähnlich wie bei unſerer nor= 
diſchen Raſſe. Der Rumpf iſt verhältnis⸗ 
mäßig kurz, die Gliedmaßen lang; dabei 
ſind die Beine aber nicht ſo übermäßig lang 
wie bei manchen Negern, bejonders die 
Unterſchenkel ſind nicht verlängert. Den 
Auftralier einen „lebenden Neandertaler“ 
zu nennen, iſt deshalb ganz unbegründet; 
Hände und Füße ſind zierlich und ſchmal, 
eher ſogar zart; die Finger lang. Auch die 
Schulterbreite iſt ſchmal, der Bruſtkorb dem⸗ 
entſprechend nicht breit — das alles paßt 
nicht zum Neandertalerbild. Bei der natur: 
verbundenen Lebensweiſe des Sammlers 
und Jägers fehlt der Fettanſatz, gute Bruſt⸗ 
muskeln und Lendenlinien unterſtreichen 
das; auch bei Frauen iſt die Bruſtform an⸗ 
fangs halbkugelig. Die Einziehung der 
Wirbelſäule (Cendenlordoſe) entſpricht un⸗ 
ſerer europäiſchen Mittelform. Die Rörperbehaarung iſt auffällig ſtark; das kindliche 
Canugohaarkleid ſoll bis zum 12. Lebensjahre beſtehen bleiben; im Greiſenalter wird 
die Behaarung ſowohl durch die Farbe wie auch durch die Dicke des Einzelhaars be— 
ſonders deutlich — aber auch dann erinnert ſie an europäiſche Raſſen. Dement⸗ 
ſprechend iſt auch das Ropfhaar wellig, gelegentlich auch ſchwach kraus, bei Mann 
und Frau in gleicher Weiſe ausgebildet. Der Bartwuchs entſpricht ganz dem des 
Europäers, beſonders dem der mediterranen und nordiſchen Raſſen — die phuſiogno— 
miſche kihnlichkeit mancher kluſtraliermänner mit Europäern wird dadurch noch 
mehr unterſtrichen. 

Daß die Haarfarbe dunkel bis ſchwarz iſt, iſt eine Feſtſtellung, die wir dauernd 
wieder bekommen, weil höchſtwahrſcheinlich nur eine Menſchenraſſe wirklich helle 
Haare bekommen hat. 

Huch die Hautfarbe iſt — wie ſchon 
geſagt — im ganzen genommen dunkel, 
wie meiſtens in Ubſtufungen von mittel⸗ 
bis dunkelbraun; Frauen und Kinder 
ſind heller, beſonders Neugeborene. 
„Schwarze“ Haut wird — wie auch bei 
anderen Raſſen — durch Einreibung 
mit Sett vorgetäuſcht. 

Was den Aujtralier aber von jeher 
ganz beſonders intereſſant gemacht hat, 
iſt ſein Kopf, ſowohl die Gehirnſchädel⸗ 
bildung wie auch das Geſicht. Dermut: 


Abb. 50. Auftralier von Melville Island. 


Abb. 31. Huſtralier⸗Jungen von der Eingeborenen⸗ . g 
Station Take Tyers. lich haben wir darin auch noch das beſte 
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Abbild des eiszeitlichen Neandertalers oder des „Urmenſchen“, wenn auch ſonſt 
aum noch etwas „Neandertalhaftes“ am Auftralier zu ſehen iſt. Die Schädel find 
wirtlich lang (Inder etwa im Mittel 72); ſtarke Überaugenwülſte erinnern beſon⸗ 
bers ſtark an Urmenſchliches, ohne wirklich mit dem Neandertaler ganz überein— 
Uſtimmen. Die Schädelform iſt dachartig, die Stirn entſprechend ſchmal; oft jo ſtark 
ehend, daß allein daraufhin gern die Urtümlichkeit begründet wird. Es gibt aber 
auch modern-menſchlich ſteil geſtellte Stirnen; doch mag hier an die Ngandong— 
(Mädel von Java erinnert fein. 

Der Gehirninhalt kann bei großer Schädellänge, geringer Breite und Höhe nicht 
hoch fein; 1234 cem mag als leicht behaltbare Zahl das Mittel für Männer angeben. 
Die Ohrmuſcheln ſcheinen meiſt von beträchtlicher Größe zu fein, find aber modern= 
Meuſchlich gefaltet. 

zu den ſtarken Überaugenwülſten mit entſprechenden Augenbrauen paßt die tief 
elnaezogene Naſenwurzel und die ſehr breite, meiſt konkave Naſe, um dem Geſicht das 
Urtümlich-Wilde zu verleihen. Aber auch gerade Naſen kommen vor, ſogar konvexe, 
Ale man bei uns „jüdiſch“ nennen würde — bei Melaneſiern werden wir fie öfter 
finden. 

Der Mund ift vorgebaut, „prognath“ wie beim Neandertaler, die Lippen ſind zwar 
breit und groß, aber nicht negerhaft gewulſtet. Ein Kinn iſt meiſtens nur ſchwach 
Ausgebildet, jo daß mit den ſtarken Lippen zuſammen das „Schnauzenhafte“ noch 
Verſtärkt wird. 

Auffällig — ſogar auf Photographien — iſt die dunkle, braun-violette, ſchwer feſt⸗ 
ellbare Irisfarbe im Auge. Dielleicht iſt auch das ein Überbleibſel vergangener 
Zelten. 

Die Verteilung der Blutgruppen wird zur Rafjenfennzeichnung häufig überſchätzt. 
muß daran erinnert werden, daß ſchon bei den Menſchen affen alle vier menſch— 
chen hauptblutgruppen vorkommen. Trotzdem iſt es für den Auftralier wohl bezeich⸗ 
hend, daß wir — wie bei der Dorfahrengruppe Gorilla-Schimpanſe — eigentlich 
Mur die Gruppen O und A antreffen (55% für O, 38—40% für A), B und AB 
Ind felten. 

enn wir den Aujtralier als Steinzeit- oder gar als Altſteinzeitmenſchen bezeichnen, 
jo trifft das zu, wenn wir dafür das Jungpaläolithikum (den letzten eiszeitlichen Ub⸗ 
mitt der Altiteinzeit) anſetzen. Ein glatter Vergleich mit dem europäiſchen Aurignac⸗ 
und Crö-Magnonmenſchen iſt natürlich nicht möglich. Die Auftralier kennen — als 
einzige lebende Menſchenraſſe — nicht Bogen und Pfeil; aber als Fernwaffen beſitzen 
ie den Speer, als Schleudervorrichtung das Wurfbrett dafür und — allgemein be— 
Tannt — das Wurfholz, den Bumerang. Ihre urſprünglichen Steinwerkzeuge find be⸗ 
hauen und geſchliffen, alſo ein Nebeneinander von alt- und jungſteinzeitlicher Kultur. 
Metallbearbeitung war ganz unbekannt; Tierknochen- und Muſchelbearbeitung aber 
vollendet. 

Daß ſich auch in Auftralien melaneſiſche Kultureinflüffe finden, iſt bei der Nachbar: 
ſchaft nicht verwunderlich; trotzdem iſt aber auch darin der Auftralier in wichtigen 
Puntten für ſich geblieben: die — agglutinierende — auſtraliſche Sprache iſt einzig 
auf der Erde, dabei in viele Mundarten unterteilt. Bekannt iſt die ſtarke Anwendung 
der Zeichenſprache, aber auch die iſt jo wechſelnd, daß fie nicht für den ganzen Erdteil 
allgemeingültig iſt. Der Gebrauch der Zahlwörter ſoll nur bis „4“ reichen. 
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Die geiſtigen Leitungen müſſen als „gut“ bezeichnet werden; dazu braucht aber nicht 
als Beweis angeführt zu werden, daß eingeborene Aujtralierfinder in den Europäer⸗ 
ſchulen Auftraliens mitkommen. Die geiſtige höhe iſt ihrem Leben, ihren Bedürf- 
niſſen angepaßt — und die Raſſe muß zugrunde gehen, wenn ihr das nötige Cebens⸗ 
niveau entzogen wird. Känguruhjagden mit dem Bumerang find nur möglich, wenn 
Känguruhherden dafür zur Verfügung ſtehen. 

Der auſtraliſche Eingeborene würde heute noch nur als Jäger und Sammler in 
Horden leben; mehrere Familien unter einem Mann als Oberhaupt vereinigt und 
wieder in Totems zuſammengefaßt. Kleidung würde faſt ganz fehlen, dafür aber viel 
Schmuck, Bemalung und Tatauierung gebraucht werden. Rörperliche „Verunſtaltun— 
gen“ waren häufig; daß bei den Jugendweihen mancher Prüfling ſeinen Geiſt aufgab, 
weil er die Folterungen nicht überſtehen konnte, iſt bekannt. Aber das alles war Kultur 
und dezimierte die Raſſe nicht. Bei der Entdeckung Auftraliens 1788 ſchätzte man die 
Zahl der Eingeborenen auf 150000; heute ſind es 40000 — aber auch die ſind nicht 
mehr reine „Kuſtralier“. Die Vermiſchung iſt ſtark; in den Großſtädten bekommt man 
jedoch kaum noch Baſtarde zu ſehen. Und dann meiſtens „Verbrecher“ und „Vaga⸗ 
bunden“ in zerlumpter, europäiſcher Kleidung, zugrunde gegangen durch Segnungen 
unſerer Kultur, denen fie nicht gewachſen waren. 

Selbſt in den heutigen Keſervaten iſt der Auſtralier nicht mehr Aujtralier, beſonders 
wenn er dem Couriſten-Hutobusverkehr als Sehenswürdigkeit vorgeführt wird, und 
wenn Kinos und Schankſtätten für ſeine Hufheiterung ſorgen. 

Wichtig für die Forſchung iſt das Geiſtesleben der Aujtralier, ſoweit es unverfälſcht 
iſt; in ihm finden wir den Schlüſſel zum Verſtändnis der handlungen und Gebräuche 
unſerer eiszeitlichen Vorfahren, wenn wir in den von ihnen hinterlaſſenen Rultur⸗ 
gegenſtänden Ähnlichkeiten und Gleichheiten beim kluſtralier wiederfinden, der uns 
die Bedeutung ſolcher Gegenſtände heute noch erklären kann. 

Völkerkundliches und Rulturgeſchichtliches ſoll in dieſer kurzen Raſſenbeſchreibung 
nicht gebracht werden; aber ebenſo wie die Kopfzahl der heutigen echten Aujtralier 
nicht im Verhältnis zu dem dieſer Raſſe gewidmeten Raum ſteht, jo kann gerade hier 
eine etwas ausführlichere Darſtellung nicht entbehrt werden. Irgendwie verbindet 
uns doch ein beſonderes Intereſſe gerade mit den Menſchen, die als letzte Reſte unſerer 
eigenen Dergangenheit uns den älteſten Zuſtand in der Menſchheitsentwicklung zeigen, 
der uns heute noch erhalten iſt. 

Daß dieſes Stadium nicht mehr das der Neandertalerurmenſchen iſt, ſoll hier am 
Schluß nochmals betont werden, da gerade in letzter Zeit Senſationsartikel und 
Reklameſchriften den Auſtralier als „lebenden Neandertaler“ hinſtellen. 

Bleiben wir in dem eingeſchlagenen Gedankengang, jo wäre die Frage zu beant⸗ 
worten, welche Raſſe nach dem Kuſtralier oder etwa neben ihm als die urtümlichſte 
anzuſehen ſei. 

Huch dieſe Frage läßt ſich heute beantworten und ſowohl anthropologiſch wie geo— 
graphiſch begründen; es ſind die Aujftralien im Halbkreis an den Süd- und Südoſt⸗ 
ſpitzen des aſiatiſchen Kontinents und der Sundainſeln umwohnenden Wedda. 
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2. Wedda, 


Die eigentlichen „Urwald“- oder „Dſchungelweddas“ find auf Ceulon beſchränkt, 
wo ſie heute — auch in Reſervaten geſchützt — als letzte Reſte einer alten, vergehenden 
Raſſe noch in unſere Zeit hineinreichen. Als vor 40 Jahren die Dettern Saraſin dieſe 
Weddas beſuchten, waren ſie etwa 2200 Perſonen ſtark, v. Eickſtedt konnte auf feiner 
Indienexpedition 1927 nur noch 1200 ſchätzen. 

Da aber Weddablut heute ganz Südoſtaſien und den Sundaarchipel durchöringt, 
iſt die Geſamtzahl nicht feſt zu umgrenzen. Dieſe (nach v. Eickſtedt) Weddiden um⸗ 
faſſen im Inneren Dorderindiens heute noch etwa 20 Millionen Seelen; ebenſoviel 
betragen vielleicht die in hinterindien, auf Malakka und im malaiſchen Archipel 
lebenden, wo wir ſie nicht nur auf den großen Inſeln Celebes, Sumatra und Borneo 
finden, ſondern wo ſie über Java hinaus noch den Kranz der kleinen Sundainſeln um— 
faſſen. Bis auf Timor bringt uns die Sundaerpedition von Renſch-heberer-Lehmann 
Bilder unverkennbarer Weddatypen. 

Da fie hier aber nicht wie die Kuſtralier iſoliert bleiben konnten, ſind reine Wedda 
nach den dauernden Vermiſchungen mit immer neuen, höher organiſierten Zuwan— 
derern nicht mehr zu erwarten. Aber alle ſind doch auch kulturell ähnlich geblieben, 
überall ſind es zurückgedrängte Waldnomaden, die höchſtens etwas Hadbau treiben. 
Im ganzen genommen find ſie deshalb nicht mehr jo urtümlich wie die Kuſtralier; 
einzelne Weddamerkmale durchdringen aber Indien ſo weit, daß ſie in den höchſten 
Kaſten noch anzutreffen ſind. Gilt doch der Naſenindex dort als Maßſtab für die 
Stellung der Raſſenbaſtarde. Schmale Naſe — alſo niedriger Index entſpricht der 
höchſten Kalte. 

Als Rafjentypus kommt alſo nur der 
Wedda aus dem Inneren Ceulons in Bes 
tracht, ſeine Körpermerkmale können als 
rein und damit auch als urtümlich gelten. 
In den Geſichtszügen erinnert viel an 
den Auftralier; wollen wir die Wedda 
deshalb zu anderen Hauptraſſen ſtellen, 
dann kommt auch für fie nur die „mittlere 
Linie”, die im Europäer endet, in Frage — 
nicht die der Neger, nicht die der Mongolen. 

Die Weddas ſind klein; es iſt aber nicht 
nötig, ſie deshalb für urtümlicher als die 
Auftralier zu halten. Der Weddamann iſt 
140-160 em hoch; im Mittel etwa 
150 cm. Höhere Maße deuten wohl ſchon 
auf Vermiſchung. Für die Frauen werden 
135—145 cm angegeben, als Mittel un 
gefähr 140 cm. 

Die Rörper ſind wieder gut gebaut, mit 
kräftiger Muskulatur. Auffällig lang ſind ! | 
die Arme, bejonders die Unterarme; auch Abb. 52. Weddafrauen von Ceylon mit dem 


an den Beinen ſind die Unterſchenkel lang. ET 
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Fehlen der Waden, flache Sußjohlen und auffällig abgeſpreizte Großzehen dürfen als 
urtümliche Merkmale gelten. Weddaſkelette ſind genauer unterſucht; Fehlen der 
Wirbelſäulenbiegung in der Lendengegend (Cordoſe), gebogene Unterarmknochen, 
gekrümmte Oberſchenkel und am Knie rückwärts gebogene Schienbeine find Aus- 
bildungen, die an den Neandertaler erinnern. Die Hautfarbe iſt wieder dunkelbraun 
wie beim Aujtralier; die Behaarung am Körper aber ſchwach; auſtralierähnlich da= 
gegen das Kopfhaar, gleich lang bei Mann und Frau und flachwellig; im Einzelhaar 
dick und grob. Kennzeichnend iſt der Ziegenbart der Männer, der Backen und Unter— 
lippe haarlos läßt; Schnurrbart iſt vorhanden. Die Haarfarbe iſt ſchwarz. 

Der Gehirnſchädel iſt lang, Kopfindex 75 im Mittel. Die Stirn entſprechend ſchmal. 
Starke Überaugenbögen und tiefliegende Augen, dazu die ſehr breite Naſe mit flacher 
und breiter Wurzel geben dem Geſicht das Urtümliche. So fliehende Stirnen wie beim 
Auftralier finden wir aber nicht. Auch das Gebiß ſelbſt iſt nicht ſchnauzenartig vorge— 
ſchoben, ſondern orthognath; dagegen finden wir aber das ganze Geſicht oft ſo vor— 
ſtehend, daß man zum Dergleich auch bei uns von wedͤdider Geſichtsbildung ſpricht. 
Die Lippen find wieder wie beim Kuſtralier dick, aber nicht negerartig aufgeworfen. 

Der kleinen Statur entſpricht ein geringes Gehirnhöhlenvolumen, bei Frauen 
kann die Kapazität normalerweiſe bis unter 1000 cem heruntergehen, bei Männern 
ſteigt ſie nicht über 1400 cem; mit 1200 cem wird das Mittel angegeben. 

Die noch auf Ceylon lebenden Rüſtenweddas find nicht mehr als reinraſſig anzu- 
ſehen; fie fallen ſchon durch ihre Körperhöhe gegen die reinen Urwaldwedda auf. 
Die Weddiden des indiſchen Feſtlands und dann die des Sundaarchipels ſind noch mehr 
vermiſcht, jo daß hier die Bezeichnung als Wedoͤdide allmählich nicht mehr angängig iſt. 

Die indiſchen Wedͤdiden teilt v. Eickſtedt jetzt in zwei Gruppen: als Malide bezeichnet 
er die primitiveren Bewohner der ſüdindiſchen Gebirge; die Männer find 156—157 m 
groß; Hautfarbe ſchwarzbraun, das Haar oft englockig, jo daß es ſchon an Negritos 
erinnert. 

Die zweite Gruppe find die Gondiden im Inneren Indiens; fie ſind höher ent⸗ 
wickelt, faſt 160 cm groß und von hellbrauner Hautfarbe. Eher findet man unter den 
Frauen noch urtümlichere Formen. 

Reine Wedͤda ſtehen noch auf primitivſter Kulturjtufe. Bekannt ſind ihre einfachen 
Windſchirme als Wohnungen, die durch höhlen und Felsniſchen erſetzt werden 
können. Kleidung fehlt auch, aber auch Schmuck iſt — außer bei Feſten — wenig im 
Gebrauch. Urſprünglich hatten ſie auch keinen Feldbau, ihr einfacher Hackbau iſt ihnen 
heute wahrſcheinlich anerzogen. Die Horde durchſtreift den Urwald als Sammler nach 
allem Genießbaren; Haustiere ſind unbekannt, auch der Haushund iſt, wo er einmal 
vorkommt, durch Tauſch erworben. Die eigentümliche Art dieſes Tauſchverkehrs mit 
höher kultivierten Nachbaren iſt wohl als „ſtiller Tauſch“ bekannt. Der Wedͤda legt 
nachts ſeine Ware an einen beſtimmten Platz und holt ſich von dort ebenſo heimlich 
das, was ihm dafür hingelegt wird. 

Die Wedoͤakultur ſelbſt iſt wieder wie in Huſtralien eine Miſchung von ſpätaltſtein⸗ 
zeitlicher und jungſteinzeitlicher Stufe. Es fehlen aber die dementſprechenden Runſt⸗ 
erzeugniſſe. Wir kennen noch nicht einmal die alte Wedͤdaſprache; im Verkehr mit 
Fremden ſpricht der Wedda ſinghaleſiſch, aber auch darin gebraucht er keine Zahl- 
worte, keine Namen für Wochentage und Monate. Auch Totenbeſtattung — die heute 
behördlich verlangt wird — iſt dem Wedda an ſich fremd. Wer im Urwald ſtirbt, 
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bleibt liegen; und die Horde vermeidet es, den Platz wieder zu berühren, jo lange der 
Leichnam vorhanden iſt. Der Tageslauf bei den Menſchenaffen ſpielt ſich nicht viel 
anders ab. 

Die primitive Kulturſtufe verſchont die Weddas zugleich aber auch mit vielen ſchä⸗ 
digenden Huswirkungen moderner Ziviliſation. Die Weoͤda leben wie gutmütige, 
freundliche Kinder; ſie haben ein gutes Familienleben mit abſoluter Einehe und ge— 
achteter Stellung der Frau. Der Mann iſt Familienoberhaupt, aber es gibt kaum 
eine häuptlingswürde; Diebſtahl, Streit und Krieg find jo unbekannt wie politiſche 
Verſammlungen. 

Aber die Zeit der Wedͤda iſt vorbei; als Bilder aus menſchlicher Vergangenheit 
werden ſie noch eher verſchwunden ſein als die Kuſtralier. 


3, Sakai (= Senoi), Kubu und Toala. 


Don den Stämmen, die mit weödiden Zügen doch beſonders betrachtet werden 
müſſen, wären zuerſt die Sakai zu nennen, die den ſüdlichen Ausläufer hinter- 
indiens, die halbinſel NMalakka, bewohnen. R. Martin hatte ſie nach ſeiner Ex⸗ 
pedition (1904) auch als „Senoi“ bezeichnet. Ihre Raſſenmerkmale find nördlich bis 
nach Siam hinein zu verfolgen. Man ſchätzt ihre Zahl heute noch auf etwa 10000; 
auch ſie unterliegen dem Raſſenüberwiegen ihrer malaiſchen und mongoliſchen Nach— 
barn. 

„Sakai“ bedeutet „Un⸗ 
tertan“; ſie werden in 
die „Semai“ und die 
„ple Temiar” eingeteilt. 

Auf der weddiden 
Grundlage machen ſich 
die Vermiſchungen, be— 
ſonders mit Malaien be— 
merkbar. Der Kopfinder 
ſteigt bis auf 78—80; ſie 
ſind alſo rundköpfiger als 
die primitiven Wedͤda. 
Auch die Körpergröße 
iſt höher; 155 cm für 
Männer, 149—150 cm 
für Frauen wird als 
Mittel genannt. Die Ge- 
ſtalten ſind zart und 
ſchlank, die Hautfarbe 
hellbraun. Der Kinnbart 
iſt dichter als beim 
Wedda; das Ropfhaar 
iſt lang, wellig bis 
locker-kraus. Daß auch Abb. 55. Weddide: Wedda, Sakai, Kubu, Toala in Südoſtaſien. Tamilen 


in Süd-Dorderindien und Ceylon. Ainu auf Jeſſo, Sachalin und den Rurilen⸗ 
am Auge Mongolenfalte Inſeln (ſchwarz getönt). 


38 Die Raſſen 


beobachtet wird, 
iſt verſtändlich 
bei der dominan⸗ 
ten Vererbung 
dieſesMongolen⸗ 
merkmals und 
der in Siam vor⸗ 
kommenden Raſ⸗ 
ſenmiſchung. 
Als Hadbauer 
ſtehen die Sakais 
auch auf weſent⸗ 
lich höherer Kul- 
turſtufe als die 


Abb. 34. Sakai von Malakka. Wedda. Abb. 35. Sakai von Malakka. 
Semai⸗Jüngling. Auf der Ma: Semai⸗Jüngling. 


lakka gegenüber liegenden großen Sundainſel Sumatra können in dieſem 
Zuſammenhang die Kubu — von den Malaien „Orang Rubu“ genannt — 
erwähnt werden. Es ſind letzte Reſte eines ganz in die Urwälder zurückgedrängten 
weddiden Stammes, der heute womöglich auf noch niedrigerer Rulturſtufe ſteht als 
die Ceylonweoͤdas. Aber hier müſſen wir das Primitive ſicher als nachträgliche Folge 
der Derdrängung in ſchlechteſte Wohngebiete anſehen, zu Schlüſſen auf verewigte 
Dergangenheitsformen fehlt die Berechtigung. Die Orang Kubus ſollen nicht viel 
anders leben als die Orang Utans, die mit ihnen Sumatra bewohnen. Vielleicht geben 
die Kubu auch den Anlaß zu den immer wieder auftretenden Erzählungen von leben— 
den Affenmenjchen (Orang pendek!) auf Sumatra. 

Auf Celebes leben die Toala, die ebenfalls im Unſchluß an die Wedͤdiden ge— 
nannt fein können. Manchmal hat man fie an die Negritos angeſchloſſen, ſie ſind aber 
doch eher weddaähnlich. Als Körpergröße wird für Männer 157 cm, für Frauen 147 cm 
angegeben. Der Kopfinder überſteigt den der Wedda beträchtlich; mit 80 —82 ſind ſie 
ſchon rund köpfig. Abgrenzungen ſind ſchwierig, da auch die Negritos auf den benach— 
barten Philippineninſeln die am meiſten vermiſchten Kleinwüchſigen Südoſtaſiens ſind. 

Andere Stämme wie die Mantra und die Beſiſi ſind trotz ihrer geringen Körpergröße jo 
vermiſcht (ſtraffhaarig und kurzköpfig), daß ſie kaum noch als Wedͤdide zu bezeichnen ſind. 

Durch die geographiſch bedingte Verflechtung bekommen wir überall Beziehungen 
zu den Negritozwergen, aber der Name Negrito S Negerchen zeigt ſchon, daß wir dabei 
auf Formen ſtoßen, die man auf den erſten Blick nicht mehr zur „mittleren Linie“ 
ſtellen möchte. 


4. Drawida-Tamilen, 


Im Südoſten Dorderindiens und an der gegenüberliegenden, alſo nordweſt— 
lichen Külte Ceylons leben die Tamilen (oder Tamul), ein Stamm aus der großen 
Gruppe der Drawida. Es find Menſchen, die ſchon durch ihre auſtraliſch-euro— 
päiſchen Geſichtszüge ihre Verbundenheit mit unſerem Raſſenzweig anzeigen. Sie 
haben deutliche Überaugenbögen, vorſtehenden großen Mund mit dicken, aber nicht 
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umgeſchlagenen Lippen. Die Stirn iſt europäiſch 
ſteiler geſtellt als bei urtümlichen Köpfen, auch die 
Naſe iſt mehr europäiſch⸗ſchmal. Das Haupthaar 
wellig, der Bartwuchs mäßig ſtark von auſtraliſch— 
europäiſcher Form. Die Kopfform iſt ſchwach lang⸗ 
töpfig (Index 76—77). Die Farben find — wie 
überall hier — dunkel. Die muskulöſen Geſtalten 
ſind unter mittelgroß. 162—165 cm wird für 
Männer angegeben. So ähneln ſie noch am meiſten 
europäiſch-mediterranen (weſtiſchen) Raſſenformen. 
Vielleicht iſt das kein Zufall, da wir durch das MW 
ganze malaiiſche Gebiet hindurch bis in die öſtlichen 
Inſeln des Stillen Ozeans in den Poluneſiern dieſes 4 
europäiſche Ausjehen feſtſtellen. 

Nach v. Eickſtedt ſollen die Tamilen heute rund 
18 Millionen Menſchen zählen — daß die Völker 
Indiens an Ropfzahl die Chineſen übertreffen, 
willen wir ja —, eine Abgrenzung iſt bei der 
vorliegenden Dermiſchung natürlich unmöglich. Abb. 36. Inder vom Bora-Stamm. 
Weddaeinflüſſe bedingen kleinere Geſtalten, krauſes Urtümlicher indoauſtraliſcher Typus. 
haar deutet auf Negritoeinſchlag. 

Kulturell ſtehen die Tamilen aber auf höherer Stufe als dieſe Nachbar- und 
Unterſchichten. Sagen und Märchen der Drawida ſind kulturgeſchichtlich bekannt 
geworden. 


Wenn wir nun in der angenommenen mittleren Stammeslinie weitergehen 
wollten, müßten wir geographiſch wie anthropologiſch einen weiten Sprung 
machen. Denn es gibt noch eine Raſſe — als letzte Splitter des großen Stammes —, 
die in die europide Linie gehört und entwicklungsgeſchichtlich vor die Europäer 
als Spitze dieſer Richtung zu ſtellen iſt. Es ſind die Hinus auf den japaniſchen 
Inſeln Jeſſo und Sachalin. 

Die Ainus find bekanntlich am öſtlichen Rande mongoliſchen Raſſengebietes ſelbſt 
nicht mongoliſch; aber durch ihre Heimat haben ſie doch ſo ſtarke mongoliſche Bei— 
miſchungen erhalten, daß wir ſie erſt vor der Abzweigung dieſer großen Hauptraſſe 
beſprechen wollen. Dann gibt es aber zweifellos andere Menſchheitsgruppen, die zwar 
nicht in allen Merkmalen jo nahe an der mittleren Entwicklungslinie vom Kuſtralier 
zum Europäer ſtehengeblieben ſind, aber trotzdem im ganzen urtümlicher erſcheinen 
als die Hinu. 

Ich habe deshalb in „Entſtehung der Menſchenraſſen“ alle RKaſſengruppen im Süd— 
often der Alten Welt als den „dunklen Teil der mittleren Linie“ bezeichnet; dazu 
gehören alſo die Auftralo-Weddiden und die Ur-Inder; aber auch die Tasmanier 
und Melaneſier find unter dieſen Teil zu rechnen, wenn ſie auch außer ihrer „ſchwar— 
zen“ Hautfarbe noch durch Kraushaarigkeit als „negeriſch“ auffallen. 

Krauſes Lockenhaar kann innerhalb einer Art oder gar einer Gattung ſehr wohl 
mehrmals auftreten. Wir können auf ſolche Merkmale hin innerhalb der Menſchheit 
nicht ohne weiteres Derwandtſchaftsbeziehungen begründen. 
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Andere Merkmale, wie Schädelbildung, die Derteilung der Behaarung — 3. B. 
Dollbart und Schnurrbart — find ſtammesgeſchichtlich wichtiger. Gerade darin iſt 
die ganze mittlere Linie, ſowohl im dunklen wie im hellen Teil, jo einheitlich, daß bei 
der Aufzählung dieſer Zuſammenhang eher zu betonen iſt. 

Auf der Überſichtstafel find deshalb auch die Melanefiden und die Tasmanier im 
Mittelteil aufgeführt. 

Dieſe andere Darſtellung enthält alſo keinen Widerſpruch gegen die Einteilung in 
der früheren Huflage; denn im Text war auch dort ſchon dauernd darauf hingewieſen 
worden, daß die Einreihung in den Teil „Schwarze Linie“ keinen Stammbaum be— 
deuten ſoll. Bein der jetzigen Faſſung kommt aber die raſſengeſchichtliche Wertung 
beſſer zum Ausdrud. In der ſchwarzen Linie ſtehen jetzt nur noch ſolche Rajjen= 
gruppen, die wir auch wirklich zur ſchwarzen Stammeslinie rechnen. Es ſoll auch dabei 
nochmals erwähnt werden, daß die nun unter der gleichen Rubrik verbliebenen Raſſen 
ſich nicht etwa in der Reihenfolge von unten nach oben auseinander entwickelt haben 
ſollen. 


5. Tasmanier. 


Wir haben zunächſt einer kleineren Raſſengruppe zu gedenken, die es heute nicht 
mehr gibt. 1877 ſtarb Tonkanini, die letzte Tasmanierin, nachdem die kleine Inſel 
ſüdlich von Auftralien erſt 74 Jahre vorher von England koloniſiert worden war. 
Damals gab es 8000 Tasmanier; 1854 lebten davon noch 16, 18655 ſtarb der letzte 
Mann. Die Bilder der letzten beiden Eingeborenen ſind durch das tragiſche Geſchick 
dieſer Menſchenraſſe bekannt geworden. 

So find wir auf Berichte darüber angewieſen, die noch aus Zeiten nicht-anthropo— 
logiſcher Forſchung ſtammen; nur wenige Schädel und Skelette können uns heute dieſe 
Berichte unterſtreichen. Die beſten Überlieferungen verdanken wir noch dem kluſtralien⸗ 
entdecker Cook von 1777. 

Trotz der Nähe des auſtraliſchen Kontinents iſt der Tasmaniertypus eher melane— 
ſiſch als auſtraliſch; und es beſteht wohl auch die Möglichkeit, daß die von den Euro— 
päern entdeckten Tasmanier ihre Inſel einſtmals über den melaneſiſchen Archipel 
erreicht haben, ohne mit dem auſtraliſchen Feſtland ſichere Berührungen gehabt zu 
haben. 

Den Ungaben über körperliche Merkmale fehlt natürlich die Grundlage größeren 
Unterſuchungs materials. Die Größe des Mannes wird mit 166 cm, die der Frau mit 
150 cm angegeben; darin beſteht alſo noch kein ſicherer Unterſchied gegen die Aujtra= 
lier, obgleich deren Durchſchnittsmaße höher liegen. Aber ſonſt finden wir weſent— 
liche Abweichungen. 

Die Tasmanier find mittelköpfig, der Schädelindex beträgt 76—77. Das Geſicht hat 
zwar auch ſehr ſtarke urtümliche Züge, bedingt durch ſtarke Überaugenbögen, tief— 
liegende Augen und durch eine beſonders breite Naſe, deren Index manchmal über 
100 ging — die Naſe war alſo an den Flügeln breiter als hoch. Die auffallend fliehende 
Stirn der Auftralier finden wir bei den uns bekannt gewordenen Tasmaniern nicht; 
der Schädel iſt normal menſchlich gewölbt. An den Augen fällt die enge Cidſpalte auf. 
Der Naſenrücken iſt tief eingeſattelt; die Naſenlöcher der Breite der Naſe entſprechend 
flach und quergeſtellt. 
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Der Mund war ſehr groß, die Lippen 
aber nicht aufgeworfen; die Unterkiefer 
ſtark und maſſig. Die erhaltenen Photo- 
graphien und Porträts zeigen ſcharfe 
Backenfalten bei kräftigen Backenknochen. 

Das Haar war ſchwarz und — als be— 
ſonderer Unterſchied gegen die Kuſtralier 

nicht wellig ſondern kraus, dazu kam 
ein ebenſo krauſer ſtarker Backen- und 
Kinnbart; auch die alte Frau hat Bart: 
wuchs; die Bartform iſt die der Melaneſier. 

Auch die hautfärbung war ſehr dunkel; 
ſchwarz-braun. So wie uns die bildlichen 
Überlieferungen dieſer durch europäiſche 
Schuld vertilgten Menſchenraſſe Auskunft 
geben, müſſen wir ſie als eine beſondere, 
von allen anderen unterſcheidbare Teil- 
raſſe auffaſſen. Das hat man früher auch 
getan; wir können aber nicht behaupten, 
daß das kleine Tasmanien allein als 
heimat dieſer Raſſe in Frage kam. Da dieſe 
ſelbſt im Grunde doch melaneſiſch bedingt 
war, läßt ſich auch nicht angeben, wie weit auf den Inſeln des Stillen Ozeans 
heutige Menſchengruppen tasmaniſche oder melaneſiſche Einflüſſe zeigen; und 
andererſeits wiſſen wir nicht, ſeit wann der eigentliche Tasmanier auf ſeinem 
Eiland iſoliert war. 

Ihre Sprache gehört zum melaneſiſchen Kreis; obwohl das natürlich nicht immer für 
die Raſſe ausſchlaggebend iſt, iſt es bei der Nähe Huſtraliens doch zu beachten. 

würden die Tasmanier noch leben, dann würden wir nach den Überlieferungen 
Ihrer Entdecker vielleicht ihnen den Rang der primitivſten Kultur einräumen müſſen. 
Wenn dieſe Kultur „eolithiſch“ genannt wird, iſt das übertrieben; aber „altſteinzeit⸗ 
lich-paläolithiſch“ ließe ſich rechtfertigen. 

Die Tasmanier gingen ganz nackt — Tasmanien iſt nicht tropiſch oder ſubtropiſch —; 
die Haare waren oft rot gefärbt, ſonſt fand ſich wenig Schmuck oder Bemalung. Statt 
des auſtraliſchen Bumerangs, der auf Tasmanien unbekannt war, hatten ſie Wurf— 
teulen. Pfeil und Bogen gab es nicht, auch keinen Schild. Daß auf dieſem Rulturzuſtand 
Aderbau und Viehzucht fehlten, iſt ſelbſtverſtändlich; aber auch Töpferei war nicht be— 
lannt. Ihre Baſtboote und Kindenfloße, mit denen fie auf den Flüſſen als Sammler: 
nomaden lebten, ſind kein Zeichen höherer Rulturſtufe; Fiſche und Muſcheln waren 
Ihre hauptnahrung. 

Da ihre Steinwerkzeuge nur roh behauen waren, iſt die Bezeichnung ihrer 
Rultur als altpaläolithiſch in dieſer Beziehung gerechtfertigt; die Fernwaffen — 
für ihre Speere war auch der Wurfſtock im Gebrauch — kennzeichnen aber doch 
wieder eine höhere Stufe. Altpaläolithiker wie die Neandertaler kannte unſere 
Erde in der Jetztzeit nicht mehr. Und körperlich waren auch die Tasmanier keine 
Urmenſchen! 


Abb. 37. Tasmanierin. 
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Mit der Beziehung der Tasmanier zu dem großen melaneſiſchen Raſſenkreis war 
ein ſchwieriges Problem angeſchnitten, das ſchon im Namen begründet liegt. Melas 
(griechiſch) heißt ſchwarz und niger (lateiniſch) bedeutet auch ſchwarz. Melaneſier und 
Neger ſind alſo „ſchwarze Menſchen“. Es iſt natürlich kein Zufall, daß man für beide 
Rajjen denſelben Namen wählt und doch Worte verſchiedener Sprache dafür benutzt. 
Sind Neger und Melaneſier verwandt? Daß die einen heute in Afrika, die andern im 
Stillen Ozean wohnen, braucht kein Gegenbeweis zu ſein, auch wenn ſich andere 
Raſſen dazwiſchen ſchieben. heute lebt ein Tapir am Orinoko in Südamerika, ein 
anderer in Indien — Ozeane und Kontinente, die keinen Tapir mehr kennen, liegen 
dazwiſchen — und doch find die beiden Tapirarten verwandt. Es gibt noch aufdring— 
lichere Ahnlichkeiten mit Negern als gerade bei den Melaneſiern — das Problem wird 
in den Unterſuchungen über den Urſprung der Menſchenraſſen ausführlicher behan— 
delt. hier ſei nur dazu geſagt: wenn wir eine gemeinſame Wurzel als urmelanide 
Südmenſchheit (u. a. auch v. Eickſtedt) einſetzen und von ihr die heutigen Neger und 
Melaneſier als überlebende Ausläufer anſehen, dann iſt das nur eine hupotheſe, 
eine Annahme für eine Erklärung, aber keine Cöſung des Problems. Die uns heute 
auffälligen Übereinſtimmungen bei beiden Raſſen müßten auch ohne engere Der: 
wandtſchaftsbeziehungen, als ſie der ganzen Menſchheit zukommen, zu erklären 
fein. Die Lage zum Aquator 3. B. iſt bei beiden Gruppen die gleiche. 


6. Melaneſier (Papua). 


Neben der Bezeichnung „Melaneſier“ gibt es auch den Namen „Papua“. Anthro⸗ 
pologiſch bilden aber beide eine Einheit; die Trennung bezieht ſich nur auf Sprachen. 
Papua wird geſprochen im Oſten und im Inneren Neu-Guineas; melaneſiſch 
ſpricht man auf ganz Neuguinea, beſonders im Weſten und an den Küſten und dann 
im ganzen melaneſiſchen Urchipel. Über auch dieſe melaneſiſche Sprache iſt durch 
Mundarten ſo unterteilt, daß ſie gegenſeitig nicht verſtändlich ſind. Darauf werden ja 

auch die ſtändigen 
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Neu-Holland bezeichnet 
wurde. Um den Kontis 
nent ziehen ſich die me— 
laneſiſchen Inſeln im 
Norden mit Neu-Gui⸗ 
nea beginnend im Bo— 
gen nach Oſten herum, 
bis ſie im Süden kluſtra— 
llens mit Tasmanien 
enden. Neu-Seeland ge- 
hörte früher auch zum 
melaneſiſchen Formen— 
freis. Die Reihenfolge 
ergibt dann: Neu-Gui⸗ 
nea mit den Cuiſiade⸗ 
Inſeln im Südoſten; 
nördlich von Neu-Gui— 
nea: Admiralitäts⸗-In⸗ 
ſeln, Bismarck-krchipel, 
Heu-hannover, Neu— 


Mecklenburg Neu— 
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Diten daran die Gazelle-halbinſel, Salomonen-Inſeln, Santa-Cruz-Inſeln, Neue Hebri- 
den und die weſtliche Sidͤſchi-Inſel, Coyalty-Inſeln, Neu-Kaledonien (Neu-Seeland frü⸗ 
her melaneſiſch, jetzt polyneſiſch), (Tasmanien f). Deutſcher Kolonialbeſitz war das Ge— 
het von Nord- und Mittel⸗Neu-Guinea bis zum weſtlichen Teil der Salomonen-Inſeln. 

Deutſche Forſcherarbeit hat an der anthropologiſchen Aufklärung über dieſes Mela— 
neſien beſonderen Anteil. Wenn auch alle Melanefier eine große Raſſeneinheit bilden, 
ſo unterſcheidet man doch zwei Tupen, die aber nicht mit der Trennung in Papua 
und Melaneſier zuſammenfallen; man könnte heute ſogar beſſer von drei anthropo— 
ſogiſchen Formen ſprechen. 

Das beſte Unterſcheidungsmerkmal der beiden haupttupen iſt die Naſenform; danach 
haben wir einen urtümlichen Typus mit zwar gerader, aber kurzer und breiter Naſe 
und daneben eine höhere Form mit ſchmaler, hochrückiger und oft jüdiſch (beſſer orien— 
ſaliſch) gebogener Naſe. Huch hierzu können breite Naſenflügel treten. Die Ähnlichkeit mit 
einzelnen Judenphuſiognomien iſt auffallend — ein Zeichen, daß ähnliche Bildungen bei 
gemeinſamer Raſſengrundlage, aber ohne direkte Stammesverwandtſchaft auftreten. 

Natürlich laſſen ſich dieſe beide Typen nicht immer ſicher abgrenzen; und daran 
ſind nicht nur Dermiſchungen ſchuld, ſondern im ſtarken Maße auch eigene Deränder— 
lichleit, die beſonders bei urtümlichen Formen vorherrſcht. Hier wird dieſe Eigenaus— 
hldung noch unterſtützt durch die Verteilung auf einzelnen Inſeln, die die Entſtehung 
mancherlei Darianten unterſtützen. Eine Einteilung nach der Naſenform iſt deshalb 
gar nicht immer möglich und anthropologiſch auch nicht bedeutungsvoll. 

Schließlich haben die letzten deutſchen Expeditionen auch das Vorhandenſein eines 


dritten Typus beſtätigt, der ſich weſentlich von den andern unterſcheidet. Das find die 
Weinert, Die Raſſen. 3. Aufl. 4 I 
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Abb. 40. Melaneſiſcher Prieſter. 
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melaneſiſchen Kleinwüchſigen oder 
Zwerge. Daß im melaneſiſchen Sormen= 
kreis echte Pygmäen vorkommen, iſt 
für das ganze noch zu beſprechende 
Pugmäenproblem von größter Bedeu— 
tung. 

Wir beſchreiben zuerſt den primiti— 
ven, breitnaſigen Typus (Palae⸗ 
melaneſide nach v. Eickſtedt). Sein Ver⸗ 
breitungsgebiet umfaßt beſonders das 
Innere Neu-Guineas, die Salomonen, 
Santa Cruz, die Neu-hebriden, Loyaltys 
Inſeln und Neu-Kaledonien. Hier finden 
ſich wohl die gröbſten Formen, über die 
Loyalty-Injeln nach den Neu-hebriden 
und weiter nach den Salomonen ver— 
feinert ſich der Typus mit der Entfernung 
von Auftralien und der Hnnäherung an den 
poluneſiſchen Kreis. Rejte dieſer Palaeme— 
laniſiden haben wir aber auch auf den an⸗ 
deren Injeln; auf dem Bismarck-Hrchipel, 


den Admiralitäts-Infeln und bei den kleinen Bainingleuten auf der Gazelle-Halbinſel. 

Bei der ſchon genannten Variabilität dieſer Menſchen müſſen alle Angaben über Rör⸗ 
permaße und -merkmale ſchwankend ſein. Für die Rörperhöhe des breitnaſigen 
Melaneſiers finden wir Zahlen von 145 em bis 185 em (nur für Männer); als Mittel 
ergibt ſich aber auf allen Inſeln eine Größe von 166—167 cm, alſo „mittelgroß“. 
Die Frauen find etwa 10 cm kleiner, wie es normalen Derhältnijjen entſpricht. 


Der Kopfinder ſchwankt nicht jo ſehr. Melaneſier 
ſind langköpfig; wir haben Indizes meiſtens zwi⸗ 
ſchen 72 und 78. Der Melaneſierſchädel iſt ſo cha— 
rakteriſtiſch gebaut, daß er leicht von allen anderen 
Raſſen zu unterſcheiden iſt. Am meiſten Ahnlichkeit 
hat er noch mit dem Schädel der Auljtralier, da— 
gegen gar keine Beziehung zum Neger. Große 
Knochenſtärke ſchafft dicke Überaugenwülſte und 
Hinterhauptsprotuberanzen; dazu ſchmale Stirn und 
an den Seiten des ſchmalen langen, dachförmigen 
Schädels ſtarke Schläfenlinien. Das Geſichtsſkelett 
mit den tiefliegenden Augenhöhlen erjcheint trotz 
modern⸗-menſchlicher Ausbildung primitiv, wozu bei 
vorhandener Kinnbildung das ſtarke Gebiß be— 
ſonders beitragen mag. 

Das Geſicht hat auch beim Lebenden mit ſeiner 
breiten und niedrigen Form einen meiſt wilden 
und rohen Kusdruck (ſiehe Abb. 37). Melaneſier 
übertreffen darin ſicher alle anderen Menſchen— 


bb. 41. Breitnaſiger Melaneſier. 
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raſſen, auch die Auftralier, die bei aller 
Urtümlichkeit immer etwas uns Ver— 
krautes erkennen laſſen. 

Die tief eingeſattelten, zwar geraden 
aber kurzen und an den Flügeln dicken 
und breiten Naſen können wohl die 
ſchrecklichſten Formen innerhalb der 
Menſchheit erreichen. Dem entſpricht 
auch der große Mund mit dicken Lippen. 
Und was die Natur allein noch nicht 
erreicht hat, wird durch künſtliche Ver— 
unſtaltungen und Verzierungen noch 
unterſtrichen. 

Die Kopfbehaarung von dunkel— 
brauner, nicht ſelten kaſtanienfarbener 
Hönung iſt kraus und jo dicht, daß 
ſſe abgeſchoren als Perücke zuſammen— 
haftet. Huch die Bartbildung iſt ſtark 
(ie bei der mittleren Linie Europas, 
Öle Rörperbehaarung nicht jo ſehr — 
ſehenfalls werden die Melaneſier darin 
Don Auftraliern und anderen Rajjen der 
„mittleren Linie“ übertroffen. 

Die Hautfarbe iſt ſehr dunkel; daher 
llummt ja auch die geographiſche Bezeichnung „Melaneſien“, das Land der ſchwarzen 
Menſchen. Huch die Lippen werden von dieſer dunklen Tönung betroffen. 

Die ganze Geſtalt iſt bei ihrer Mittelgröße doch plump und unterſetzt; Arme und 
Deine erſcheinen kurz. Un den Füßen fällt die Verbreiterung der Zehen auf. 

Dieſem urtümlich wilden Typus ſteht die höhere ſchmalnaſige Form als moderner 
enſch gegenüber (Neo-Melaneſier). Es find ſchlanker gebaute Leute, im ganzen 
guch höher gewachſen, die niedrigen Maße der Breitnaſigen fehlen; Geſtalten von 
170-177 cm (alſo übermittelgroß bis groß) können als Durchſchnitt bei den Männern 
gelten. Die Frauen ſind oft erheblich kleiner, nicht größer als die der Breitnaſigen. 
uch die ſchmale Naſe, die dem Typus den Namen gibt, iſt bei Frauen nicht jo 
Harakteriſtiſch. Für den knöchernen Schädel gelten dieſelben Angaben wie für die 
Dalaemelanifiden; es find alſo bejonders die Weichteile des Geſichtes, die den 
höheren Typus kennzeichnen. Die Hautfarbe iſt oft heller, wobei nach Oſten hin 
aber auch an polyneſiſchen Einfluß zu denken iſt. Die höhere Körpergröße wird 
gurch längere Beine erreicht. Beide Typen bilden alſo nicht nur alle möglichen 
Übergänge, ſondern find auch fo untereinander vermiſcht, daß auf den kleinſten 
Inſeln beide nebeneinander vorkommen. 

Als Melaneſier find fie unverkennbar und nicht mit Negern zu verwechſeln. Der 
Körper des Melaneſiers iſt im ganzen kleiner, auch die Gliedmaßenproportionen ſind 
anders. Die überlangen Beine mancher Neger kommen in Melaneſien nicht vor. 
Ebenjo wie der Schädel des Melaneſiers iſt auch der des Negers gut zu erkennen; 
abgleich beide lang find, beſtehen ganz klare Unterſcheidungsmerkmale. 
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Abb. 42. Melaneſiſcher Zwerg mit Colin Roß. 
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Das Kopfhaar iſt zwar bei beiden kraus, aber beim Melaneſier lang im einzelnen 
Haar; Bart und Rörperbehaarung find melaneſiſche Kennzeichen. Aufgeworfene 
Negerlippen hat der Melaneſier nicht, wenn auch ſein Mund ſchon manchmal ein 
Maul iſt. | 

Iſt der Melaneſier kurz geſchoren, dann können bei Porträtbildern dem Bes 
ſchauer wohl einmal Zweifel kommen, ob er es mit einem Neger oder Melaneſier zu 
tun hat, jo daß die Derjuche, beide Raſſen doch irgendwie ſtammesgeſchichtlich 
zuſammen zu bringen, nicht unverſtändlich ſind. Aber trotzdem ſpricht nichts gegen 
ſelbſtändige Raſſenzweige, die natürlich einmal aus einem gemeinſamen Stamm 
entſproſſen ſein müſſen, wie alle Menſchen, die jemals unſere Erde bewohnt 
haben. 

Als dritter Typus kommen alſo noch die melaneſiſchen Zwerge dazu. Ihr 
Vorkommen war ſozuſagen eher geahnt, als wiſſenſchaftlich feſtgeſtellt (1899 durch 
Krieger); zuletzt hat Neuhauß noch kurz vor dem Kriege dieſe Pygmäen unterſucht 
und bekannt gegeben. 

Kleinwüchſige haben wir ſchon unter den Bainings auf der Gazellen-hHalbinſel. Die 
Körperhöhen der Männer liegen zwar noch etwas über 150 em, für Frauen wird 
143—146 cm angegeben. Echte Pugmäenformen find das alſo nicht. Aber beſonders 
auf Neu⸗Guinea, ſicher aber auch auf anderen Inſeln gibt es Menſchenformen, die 
als Zwerge bezeichnet werden müſſen. Neuhauß gibt mehrere Merkmale an, die 
auch ſonſt für Pygmäen kennzeichnend find. Sie find nicht nur kleinwüchſig (auch die 
Männer unter 150 cm hoch), ſondern auch ihre Körperproportionen ſind dement— 
ſprechend: alſo langer Rumpf und kurze Gliedmaßen; hände und Füße ſind klein 
und zierlich. Zwiſchen ihren langköpfigen großen Nachbarn ſind ſie kurzköpfig; 
auch ihre Ohren ſind kurz und breit, die Ohrläppchen angewachſen. Dor allen 
Dingen findet ſich auch das auffallende Pugmäenkennzeichen, die konvex gewölbte 
Oberlippe. 

Es muß hier auch auf die ſpäter folgende Pugmäenbeſchreibung hingewieſen wer⸗ 
den. Bedeutſam iſt, daß dieſe Kleinwüchſigen auf den melaneſiſchen Inſeln ſelbſt Mela⸗ 
neſier ſind. Daß ihr Haar neben dunkelbraun auch rotbraun iſt, trifft nicht für ſie 
allein zu. Mit den nächſtwohnenden Zwergformen, den Negritos auf den Philips 
pinen, haben ſie weder körperliche, noch ſprachliche oder kulturelle Beziehungen. 
Sie ſind jedenfalls mit ein Beweis dafür, daß Pugmäenbildungen bei verſchiedenen 
großwüchſigen Raſſen — polugeniſtiſch — entſtehen können, und daß nicht Pygmäen 
wegen ihrer Wuchsform untereinander verwandt ſein müſſen. 

Die Frage, welche Stellung dieſe Pugmäen unter den Melaneſiden ſtammesgeſchicht⸗ 
lich einnehmen, berührt wieder das ganze Pugmäenproblem und wird dort mit er⸗ 
örtert. Es kann jedenfalls nicht bewieſen werden, daß die Zwerge als Keſte einer ur— 
tümlichen Unterraſſe anzuſprechen find, alſo als Ahnenform der normalwüchſigen 
Bevölkerung. Als Abweichungen vom Durchſchnittstypus können ſie jederzeit ent⸗ 
ſtanden ſein; daß ſie dann von körperlich überlegenen Nachbarn in Kückzugsgebiete 
gedrängt werden und dort auch kulturell zurückbleiben, iſt verſtändlich. 

Schließlich muß noch etwas über die Geſamtkultur der Melaniſiden geſagt werden. 
Dieſe Kultur iſt verhältnismäßig einheitlich und ſteht weit über der der Aujtralier. 
Die Bezeichnung „Hoch- Neolithikum“ (alſo Blüte der jüngeren Steinzeit) trifft ſehr 
gut zu. Ihre Steinwerkzeuge find geſchliffen, nicht nur behauen; dazu kommt Töpferei, 
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hausbau — auch Pfahlbau, Haustierhaltung, Ackerbau als Hackbau, Dorfſiedlungen 
und feſte Weganlagen. 

Als Waffen ſind Bogen, Speer, Wurfholz, Keule und Schleuder bekannt. Dolche 
werden aus Raſuar- und Menſchenknochen hergeſtellt und — wie wohl aus Bildern 
bekannt — unter den Urmring geſteckt getragen. Metall fehlte natürlich dieſen Jungs 
ſteinzeitleuten. 

Durch Kannibalismus und Kopfjagden find die Melaneſier ja als „Menſchenfreſſer“ 
verrufen, wozu ihr Außeres wohl nicht wenig beiträgt; ſonſt ſteht ihre Kultur in künſt⸗ 
leriſcher Betätigung auf hoher Stufe.. 

Kunſtvolle Schnitzereien und Malereien werden in reichem Maße angefertigt; 
ebenſo Schmuck am Körper und an Gebrauchsgegenſtänden. Muſik und Tanz, 
Maskerade und Zauberei ſtehen in hoher Blüte. Erwähnt wurden ſchon die Ein— 
griffe zur Derſchönerung — wir jagen Derunftaltung — des eigenen Körpers. 
Schädeltrepanationen — Eröffnungen der Schädeldede mit Muſchelſchalen — zu 
mediziniſchen Zwecken werden kunſtvoll und erfolgreich ausgeführt. Auf den Neu- 
hebriden und in Neu-pommern ſind abſichtliche Kopfdeformationen, ähnlich wie 
im Alten Hmerika, beſonders häufig. 


7. Pygmäenproblem. 


Das Dygmäenproblem mußte bereits zweimal berührt werden. Einmal bei der Be⸗ 
ſprechung der Wedoͤdiden, dann bei den Melanefiden auf Neu-Guinea. Jetzt haben wir 
an zwei größeren Gebieten der Erde die Frage nach der Herkunft der zwergwüchſigen 
Menſchen: in Südoſtaſien die Negritos und im Inneren klfrikas die eigentlichen 
Pugmäen. 

Es iſt nun — beſonders durch Miſſionspater W. Schmidt — die Hypotheje auf— 
geſtellt worden, daß dieſe Zwerge die urtümlichſten heute noch lebenden Menſchen 
ſeien. Wir hätten nach unſerem Plan dann alſo ſtatt der Huſtralier mit den Pygmäen 
Afrikas an unterſter Stelle beginnen müſſen. P. Schmidt ſchließt dann weiter: weil die 
bugmäen ihrem Körperbau nach fertige, moderne Menſchen find, könne die Menſch— 
heit nicht von urmenſchlichen und beſonders nicht von menſchenäffiſchen Ahnen ab— 
ſtammen. Zur Beſtätigung ihrer vollmenſchlichen Geiſteshöhe wird noch ihr ſittlicher 
hochſtand, ihr friedliches Gemeinſchaftsleben u. a. m. herangezogen. 

Dieſer Unſicht gegenüber ſtehen andere Theorien, nach denen die Pygmäen 
Rümmerformen der Menſchheit oder geſchlechtsreif gewordene Kinder ſeien. Anderer- 
ſeits werden fie einfach als Varianten, als durch Domeſtikation entſtandene Ubände— 
rungen der normalen Menſchenform (E. Fiſcher) angeſehen; oder auch nur als Raſſen— 
veränderungen, die an verſchiedenen Orten wie bei jeder Tiergattung vorkommen 
lönnen. In dieſer Hinjicht iſt, mit einigen Tiergattungen, z. B. der Katzengattung 
Felis, verglichen, die Abweichung in der Größe noch nicht einmal ſehr beträchtlich. 

Die erſte Annahme, nach der die Pygmäen in die Jetztzeit überlebende Urmenſchen 
ſeien, ſcheidet aus. Jeder anatomiſche und anthropologiſche Vergleich zeigt, daß auch 
die Zwerge wie alle anderen heutigen Raſſen den gemeinſamen Weg der Menſchheits— 
entwicklung hinter ſich haben. Es bleiben dann aber doch noch Fragen, die nur ſtreng 
wiſſenſchaftlich zu löſen ſind. 
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Als vermittelnde Unſicht könnte die gelten, daß man die Pygmäen der ganzen Erde 
als Nachkommen einer gemeinſamen Frühſtufe der Menſchheit, die ſich aber ebenfalls 
zum Homo sapiens entwickelt hat, anſieht. Dann wären fie einheitlich, monophyle⸗ 
tiſch, entſtanden. Das würde aber doch ein ſehr hohes ſtammesgeſchichtliches Alter 
vorausſetzen. Wir hörten ſchon, daß zuviel dagegen ſpricht. Die auſtraliſche Raſſe iſt 
bei jedem Vergleich urtümlicher. Es iſt auch nicht nötig, für die Frühſtufe echter Men⸗ 
ſchen den Zwergwuchs anzunehmen. Wenn auch die menſchenäffiſchen Vorläufer der 
Menſchheit ſicher die Größe heutiger Schimpanſen kaum übertrafen, dann war doch 
ſchon die Pithecanthropus- und ſpäter die Neandertalſtufe im männlichen Geſchlecht 
etwa 160 cm hoch. Es ſpricht eher alles dafür, daß durch irgendeine — es ſoll hier nicht 
erörtert werden: welche? — Abänderung der Menſch auch wieder zur Pygmäengröße 
herabgehen konnte, ebenſo wie er durch die entgegengeſetzte Änderung zum „Rieſen⸗ 
wuchs“ kam. 

Pugmäen ſollen im männlichen Geſchlecht höchſtens 150 cm, im weiblichen höchſtens 
140 cm groß ſein. Rieſenmänner find 200 cm hoch. Der Spielraum iſt alſo gar nicht 
ſo ſehr groß, wenn es auch normale Zwerge und normale Rieſen gibt, die dieſe Maße 
nach unten wie nach oben hin noch überſchreiten. Bei den afrikaniſchen Pygmäen 
wird zu berichten ſein, daß unter ihnen Geſtalten oder beſſer Phuſiognomien anzu— 
treffen ſind, die ſich wirklich als „urtümlich“ bezeichnen laſſen. 

Bei den melaneſiſchen Zwergen haben wir ſchon geſehen, daß ſie nur als kleine 
Melaneſier, nicht aber als Negrito- oder Pugmäenverwandte aufgefaßt werden 
können. Auch in der mongoliſchen Hauptraſſe gibt es Kleinwüchſige; da hier aber die 
Körperentwidlung der geſamten Rajje zur Kleinheit neigt, iſt es auch nicht berechtigt, 
die kleinſten Sormen mit Pugmäenverwandtſchaft in Beziehung zu bringen. Daß wir 
nicht in der Lage find, bei der weißen Hauptraſſe vom Auftreten von Pugmäen zu 
ſprechen, ſoll dort geſagt werden. 

Es iſt demnach heute wohl kaum noch anders möglich, als die Entſtehung der 
Zwergformen innerhalb der Menſchheit polugeniſtiſch anzunehmen. 

Es könnte alſo auch in urgeſchichtlichen Zeiten noch andere Pygmäenraſſen gegeben 
haben, aber unſere Kenntnijje darüber find zu gering, um etwas behaupten zu können 
— das gilt auch für die beiden zwergwüchſigen Skelette aus der Jüngeren Steinzeit 
von Schweizersbild. Andererſeits wäre es ja auch nicht ausgeſchloſſen, daß unter 
irgendwelchen Einflüſſen zu jeder Zeit Mutationen zum Pugmäen-Wuchs ein 
treten konnten. 


8. Negrito (Andamaneſen, Semäng, Negrito-Aéta). 


Zum dunklen Teil der mittleren Linie müſſen wir alſo auch die Negrito rechnen, 
wenn auch gerade bei ihnen manche Merkmale jo an die „ſchwarze Linie” erinnern, 
daß ihr Name wohl berechtigt erſcheint. Drei Gruppen werden bei ihnen unterſchieden, 
die auch geographiſch keine Berührung haben. 
1. Die Undamaneſen auf den Inſeln Groß- und Klein- Andaman (britiſcher Beſitz) 
im bengaliſchen Meerbuſen zwiſchen Vorder- und hinterindien. 

2. Die Zemäng auf der Halbinſel Malakka an der Südſpitze Hinterindiens. 

3. Die eigentlichen Negrito (auch Adta) auf den Philippinen⸗Inſeln im Stillen Ozean 
(Siehe Karte 7 [Abb. 591). 
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Vielleicht laſſen ſich auch auf Hinterindien ſelbſt 
weitere Spuren feſtſtellen; auch von den großen 
Sundainſeln Sumatra und Borneo kommen ge— 
legentliche Berichte von der Exiſtenz pugmäenhafter 
Menſchen. Da alle Zwerge heute nur in Kückzugs— 
gebieten wohnen, iſt eine frühere weitere Verbreitung 
und damit ein gelegentliches Auftreten außerhalb 
der drei genannten Gebiete möglich. 

Wenn man auch an der polugeniſtiſchen Entſtehung 
der Zwergraſſen feſthält, ſo iſt an mancher verblüffen⸗ 
den Ahnlichkeit zwiſchen Negern und Negritos doch 
nicht vorbeizukommen. Negrito heißt ja „Negerchen“ 
und auch „Aéta“ bedeutet „Schwarze“. Dabei darf 
aber auch nicht überſehen werden, daß dieſes neger— 
hafte Ausjehen uns in dem ganzen von Malaien 
bewohnten Archipel entgegentritt. Darauf iſt bei der 
Beſprechung der Malaien zurückzukommen. 

Undamaneſen. Sie bilden die weſtliche Gruppe 
der aſiatiſchen Zwergmenſchen, abgeſchloſſen auf den 
Andamanen-Inſeln. Zuletzt — man kann jagen: 
noch zu rechter Zeit — hat ſie v. Eickſtedt auf ſeiner ue 
Indienexpedition unterſucht. Er fand auf Groß⸗ (bb. 45. e e 
Andaman noch 100 (hundert) Perſonen; 1858 waren 
es noch 6000; die Zahl auf Klein-Kndaman ſchätzt v. Eickſtedt auf 350 Köpfe. Don 
„Volk und Raſſe“ kann man da alſo kaum noch ſprechen; die geringe Zahl ändert 
aber natürlich nichts an ihrer anthropologiſchen Bedeutung. Die Beſchreibung kann 
die Bewohner beider Inſeln zuſammenfaſſen. 

Die Körpergröße der Männer liegt zwiſchen 146 und 149 cm, die der Frauen beträgt 
durchſchnittlich 138—139 cm. Wie alle Zwergwüchſigen find auch die Andamaneſen 
rundköpfig, der mittlere Kopfinder beträgt 81—83. Der Gehirnrauminhalt beträgt 
beim Mann etwa 1280 cem, bei der Frau 1150 cem. Scheitel- und Stirnbeinhöcker 
geben der Kopfform ein kindliches Husſehen; das Geſicht iſt mittellang, die Naſe mäßig 
breit und gerade, ſtumpf und etwas aufgeſtülpt. Die Naſenwurzel iſt flach. Da außer 
den Stirnhöckern auch breite Unterkieferwinkel vorhanden ſind, wird der Umriß des 
Geſichtes viereckig. Der Geſichtsausdruck iſt im allgemeinen ihrem Gemütszuſtand 
entſprechend freundlich-kindlich. Nicht pygmäenhaft iſt bei ihnen die normal⸗konkave 
Oberlippe; bei großem Mund find ſonſt die Lippen mitteldid, nicht gewulſtet. Huch 
Augen und Ohren ſind groß. Das Haar iſt ſchwarz und negerartig kraus, ſogar bis 
zur engen Pfefferkornform. 

Die kräftigen, ſchlanken Geſtalten zeigen aber trotz ihres Zwergwuchſes keine kind— 
lichen Proportionen; das Verhältnis von Rumpf- und Gliedmaßenlängen iſt das von 
Erwachſenen. Ein weiterer Unterſchied gegen die afrikaniſchen Pygmäen beſteht in 
der zwar ſehr dunkel getönten, aber völlig glatten haut. Dagegen trifft man bei den 
Frauen Fettſteißbildung, die ſehr an Afrika erinnert. Dieſe Steatopygie wird bei den 
KUndamaneſinnen beim Tragen der Kinder und auch (nach v. Eickſtedt) beim Tanzen 
benutzt, indem die Füße dabei nach rückwärts ſo hoch geſchleudert werden, daß die 
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Fußſohlen auf dem Geſäß den Takt ſchlagen. 
Im ganzen hat man bei den Andamanen⸗ 
Negritos den Eindruck von kleinen, zier— 
lichen Erwachſenen, nicht von pugmäen— 
haften Zwergformen, erſt recht nicht von 
„urtümlichen“ Menſchheitsreſten. 

Ihre Zierlichkeit und Freundlichkeit hin= 
derte aber nicht, daß ſie jahrhundertelang 
jeden Fremdling, der an ihre Küjte kam, ver 
nichteten. Das nachdrüdliche Derbot dieſer 
Ungewohnheit durch die engliſche Regierung 
führte zu dem Ziele, daß ſie, die Andamas 
neſen ſelbſt, in kurzer Zeit auf ſo wenige 
Individuen zurückgingen und daß ſie bald 
aufgehört haben werden zu exiſtieren. Groß- 
Undaman iſt jetzt engliſche Strafkolonie, 
deshalb iſt der beſonders ſtarke Rückgang 
der Eingeborenen hier verſtändlich. 

Die Klein⸗AUndamaneſen, die „Ongi“ find 
deshalb auch primitiver geblieben; ihr 
Geſicht iſt runder, die Geſtalten find we— 
niger grazil, während auf Groß- Andaman 
fortſchrittlichere, oft europäiſch anmutende Formen zu finden find. Dermiſchungen 
konnten hier nicht ausbleiben. 

Die Kultur der Andamaneſen ähnelt der der Weoͤda; fie leben in einfachen Hütten. 
Jagd und Fiſchfang — mit Pfeil und Bogen — iſt ihr hauptſächlichſter Nahrungserwerb. 


Abb. 44. Frauen von Klein⸗Andaman. 


Semäng. Als zweite Gruppe, nach Oſten fortſchreitend, kommen dann die Semäng 
auf der Halbinjel Malakka. Wir mußten ſie ſchon bei den — ebenfalls Malakka be⸗ 
wohnenden — Sakai 
erwähnen. Ahnlich⸗ 
keiten und auch Der= 
miſchungen liegen 
vor, z. B. in der 
Hautfarbe und auch 
in der Körpergröße 
(die Sakai ſind ja 
ebenfalls nicht groß), 
aber es gibt doch 
deutliche Unterſchie— 
de, nach denen die 
Semäng als pygmo= 
ide Raſſengruppe für 
ſich ſtehen. 


r e Reine Zwergfor⸗ b. e fein, 
(Man beachte die Meger-Ähnlichteit.) men ſind ſie aber (Man beachte die Neger⸗ Ahnlichkeit.) 
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nicht. Die Männer werden auch über 150 cm groß (151—152 cm) und die Frauen 
ebenſo viel über 140 cm. Dabei ſind ſie ſchwach-rundköpfig (Index um 80); das Haar 
iſt negerähnlich kraus bis feinſpiralig. 

Beſonders negerhaft iſt aber der Geſichtsausdruck, vor allem durch oft ſehr dicke 
und aufgeworfene Lippen hervorgerufen. Dazu kommt die kindlich — ebenfalls neger— 
haft — jteile Stirn und eine breite und flache Naſenwurzel. Huch ein ſchwaches Vorſtehen 
der Mundpartie — Prognathie — paßt dazu, ſowie große und weit offene Augen; trotz— 
dem müſſen wir alle Merkmale als Sonderbildungen auf einer urtümlich-weddiden 
Unterſchicht anſehen, ſo daß ihre Stellung zur mittleren Linie gerechtfertigt iſt. 

Nach Pater Schebeſta beträgt ihre Kopfzahl etwa 1450; bei den Übergängen zu den 
Sakai läßt ſich Genaueres nicht angeben. Verſchiedene Namen für einzelne Gruppen 
(u. a. auch Orang Utan = Waldmenſchen) haben keine anthropologiſche Bedeutung. 
Es läßt ſich höchſtens eine Zweiteilung, geographiſch auf den Südoſten und Nord— 
weiten der Halbinjel bezogen, vornehmen. Ihre Kultur iſt wieder weoͤdaähnlich und 
primitiv. Sie ſind Waldnomaden, die wandernd unter hinfälligen Windſchirmen 
wohnen und keinen eigentlichen Hausrat kennen. Blumen dienen als einfachſter 
Schmuck. Wie immer bei ſo einfachen Lebensbedürfniſſen, ſind ihre ſittlichen Ge— 
wohnheiten gut. Betrug und Diebſtahl kommt nicht vor, da kein Anreiz dazu da iſt. 


Negrito. Schließlich haben wir auf den öſtlichen Inſeln des Urchipels, den Philip— 
pinen, die eigentlichen Negrito; auch als „Negrito del Monte“ (Bergnegerchen) 
oder als é ta (Schwarze) bezeichnet. 

Die Philippinen, mit ihren Hauptinjeln Cuzon und Mindanao bilden einen eigenen 
Archipel von über 2500 kleinen Inſelchen, dazu kommen etwa 400 größere; es iſt ver- 
ſtändlich, daß bei einer ſolchen Verteilung und Derzettelung einer Menſchenraſſe in 
einem Gebiet ſtärkſter Fremdenüberflutung reine Formen kaum abzugrenzen ſind. 
Von etwa 60000 Negritos im weiteren Sinne ſind kaum 10000 wirklich als Negritos 
anzuſehen; immerhin ſind ſie alſo doch die zahlreichſten aller ſüdoſtaſiatiſchen Zwerg— 
raſſen, beſonders wenn man ſchwer zu erfaſſende Reſte einiger Bergſtämme oder 
kleinſter Inſeln noch mit dazu nimmt. 

Wie ſchon ihr Name andeutet, finden wir bei den Negritos wirklichen Zwergwuchs. 
Für die Männer werden Rörpergrößen von 146 —148 cm genannt, für Frauen im 
Mittel 158 —139 cm. Die Ropfformen ſind noch runder als bei den anderen Stämmen; 
die Indizes liegen zwiſchen 82 und 85. Das Geſicht iſt manchmal negerähnlich; in 
anderen Fällen erinnert es auch an Melaneſier, was ja nicht verwunderlich iſt; ein— 
geſattelte Naſen mit breiten Flügeln, dicke — manchmal auch gewulſtete — Lippen. 
Das Ropfhaar iſt dichtsfraus, Barthaar und Körperhaar fehlt. Sehr dunkle Hautfarbe 
gab ihnen ja ihren Namen. Ihre Kultur iſt ähnlich wie die der anderen Negritos. 
Auffällig iſt, daß die Philippinennegritos trotz ihrer eigenartigen heimat keine Seefahrt, 
keine Schiffe kennen; und daß noch nicht einmal Sagen davon überliefert ſein ſollen. 

Faſſen wir die aſiatiſchen Zwergvölker zuſammen, ſo ſtehen ſie alle kulturell 
tief unter den vorher beſprochenen Melaneſiern, aber nicht körperlich. Urtümlichere 
Körperformen finden wir auf Neu-Guinea und im melaneſiſchen Archipel; zur 
Wiederherſtellung eines Dorfahrenbildes aus der Urmenſchenzeit können uns die 
Zwerge Südoſtaſiens wenig oder nichts ſagen. Das muß feſtgeſtellt werden, wenn wir 
den Kern des pugmäenproblems bei den eigentlichen Pugmäen Afrikas berühren. 


Schwarze Linie. 
H. Afrikaniſche Pugmäen. 


„Pygmäen“ bedeutet Fäuſtlinge, Fauſtmännlein; wir würden ſagen „Däum— 
linge“. Mit dem Namen „Fauſtmännchen“ iſt Geſtalt und herkunft beſtimmt. Die Sagen 
über dieſe Leute gehen auf homer und heſiod zurück; Herodot und ſpäter im alten 
Rom Plinius, Ovid und andere Dichter und Schriftſteller haben von ihnen berichtet. 
Sie ſprachen von ſagenhaften Zwergvölkern, die im Inneren Ufrikas leben ſollten. 
Aus der Sage wurde durch die Berichte von Ariſtoteles Geſchichte, die heimat und 
Leben der Zwerge gut beſchrieb. 

Aber für das moderne Europa blieb die Geſchichte Sage, auch als nach 1600 ge— 
nauere Darſtellungen darüber zu uns kamen. So ſah denn 1870 Schweinfurth zum 
erſten Male einen Pygmäen am Hofe des Monbutukönigs „Munſa“, 25 Jahre ſpäter 
brachte Stuhlmann den erſten echten Zwerg nach Europa. 

Negerzwerge, die man heute häufiger bei Negerſchauſtellungen bei uns ſieht, ſind 
keine Pygmäen, ſondern Zwergkrüppel. Wirkliche Pygmäen aus den Kongowäldern 
Afrikas wird man jo leicht hier nicht zu ſehen bekommen. Der Name „Pygmäen“ iſt 
aber urſprünglich nur für dieſe „Fauſtmännchen“ gegeben worden und ſollte deshalb 
heute auch allein für ſie angewandt werden. Ihnen galt zunächſt auch die Frage, 
ob ſie vielleicht die älteſten Urmenſchen ſeien, die heute noch unſere Erde trägt. Und 
wenn dieſe Frage im ganzen auch zu verneinen iſt, ſo zeigt uns eine Beſichtigung dieſer 
Pugmäen doch, daß Typen bei ihnen vorkommen, die anthropologiſch manches Kätſel 
aufgeben. Heute haben wir durch prachtvolle Filme ja Gelegenheit, uns wenigſtens 
einen Erſatz für perſönliche Beſichtigungen zu verſchaffen. Erinnert ſei an den Expe⸗ 
ditionsfilm „Congorilla“, der uns Pugmäen in reichhaltigſter Weiſe vorführte. 

Daß die Pygmäen, die durchaus nicht gering an Zahl find, fo lange „unentdeckt“ 
bleiben konnten, lag an ihnen ſelbſt, weil fie ſich — ähnlich wie die Andamanenzwerge 
— ängſtlich von jeder Berührung mit ihren ſchwarzen Nachbaren und erſt recht gegen 
Fremde abſchloſſen. Mit ihnen blieb ja auch das größte Säugetier, das zuletzt (1901) 
uns bekannt wurde, verborgen, das Okapi — die Urwaldgiraffe. Und ohne 
Hilfe der Pygmäen wäre uns auch die Beſtätigung dieſer ſpäten Entdeckung nicht jo 
leicht geglückt. Jetzt wird die Zeit, in der Pygmäen zum erſten Male einen Weißen 
ſehen, bald vorbei ſein. Sumpf und Urwald, die die Fauſtmännchen vor Beſuchern 
ſchützten, ſind kein dauerndes Hindernis mehr für Auto und Flugzeug. Mit dem Ein⸗ 
dringen des Europäers in den Zwergenurwald wird auch die angeborene Feind— 
ſchaft zwiſchen Pygmäen und Negern ſchwinden; eine Fehde, die trotz mancher 
Derlujte auf ſeiten der Däumlinge im ganzen doch ihren Beſtand erhalten hat. 

Heute noch wiſſen wir über die Sprache der Pugmäen nichts, da fie im Verkehr mit 
Fremden nur deren Sprache benutzen und ihre geheim halten. Auch dieſes Mittel zur 


Abſonderung wird 
ſich nicht durchführen 
laſſen; und der ge— 
fürchtete Giftpfeil der 
Zwerge, aus dem 
Hinterhalt abgeſchoſ⸗ 
ſen, wird nicht mehr 
benutzt werden kön⸗ 
nen, um einen einzig⸗ 
artigen Menſchheits⸗ 
typus auf der Erde 
zu erhalten. 

heute ſchätzt man 
ihre Zahl auf etwa 
80000; die Schätzung 
iſt möglich, da Ver⸗ 
miſchungen nicht viel 
vorkommen. Alle 
Pugmäen ſind auch 
von ihrer jtammes- 
geſchichtlichen Zuſam⸗ 
mengehörigkeit über: 
zeugt, da ſie ſelbſt den Unterſchied zwiſchen ſich und den Großnegern kennen und 
empfinden. 

Wenn nachher auch beſtätigt werden muß, daß das phuſiognomiſche Husſehen der 
Urwaldzwerge anthropologiſch durchaus nicht einheitlich iſt, ſo beſteht doch kein 
Zweifel, daß dieſer Sonderzweig menſchlicher Raſſenbildung auf die „ſchwarze“ Ent⸗ 
wicklungslinie zu ſetzen iſt. Und daran knüpft ſich wieder das heute noch beſtehende 
Dygmäenproblem. 

Wenn wir die Einheitlichkeit der zwergwüchſigen Menſchenraſſen als unbeweisbar 
hinſtellen oder gar ablehnen, dann bleibt doch die Frage, wie die afrikaniſchen Pug⸗ 
mäen ſtammesgeſchichtlich zur großen Negerraſſe ſtehen, ob ſie wenigſtens für dieſen 
Raſſenzweig als primitivfte überlebende Dorſtufe gelten oder auch hier nur eine oder 
gar eine mehrfache Variante der Entwicklung bilden. Dabei können die Pugmäen 
nicht für ſich allein betrachtet werden, weil wir in Üfrika noch eine andere Gruppe 
Zwergwüchſige, die Buſchmänner, zu berückſichtigen haben. 

Schließlich muß die ganze Frage vorgeſchichtlich — wenn nicht gelöſt — jo doch be= 
gründet werden. Dazu ſei wieder auf die zitierte Arbeit über die Entſtehung der 
menſchenraſſen verwiejen. Einen Beleg für eine zwerghafte Urmenſchheit in Afrika, 
aus der erſt der eigentliche Neger entſtand, haben wir vorgeſchichtlich, alſo durch 
Funde foſſiler Menſchenreſte, nicht; beide, Neger und Zwerge, müſſen bisher als 
ſtammesgeſchichtlich gleichaltrig angeſehen werden, zumal ihre Entſtehung überhaupt 
noch als fraglich betrachtet werden kann. 

Die eigentlichen Urwaldpugmäen Afrikas haben wir aber jedenfalls als einen ein⸗ 
heitlichen Stammeszweig aufzufaſſen; die Mannigfaltigkeit ihrer Phuſiognomien iſt 
kein Widerſpruch dagegen. Die Pugmäen beſiedeln die Urwälder im äquatorialen 


Abb. 47. Pugmäen und Khoifaniden im Innern und im Süden Afrikas. 
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Afrika, von Kamerun im Weſten durch das Kongobeden hindurch bis zum Riwu im 
alten Deutſch-Oſtafrika. An den unzugänglichſten Stellen teilen fie dieſe Rüdzugs- 
gebiete mit anderen heimlichen Tierüberbleibſeln, wie mit dem Okapi, auch mit dem 
Gorilla — vielleicht auch noch mit anderen, deren Entdeckung uns noch bevorſteht. 
Im Zuſammenhang mit dem Pugmäenproblem ſoll deshalb unterſtrichen werden, 
daß der Tropenurwald nur Kückzugsgebiet, niemals aber die „Wiege der Menſch— 
heit“ ſein kann. Gorilla und Schimpanſe blieben Menſchenaffen, weil ſie aus dem 
Urwald nicht heraus kamen; die Pugmäen zeigen jo viel ſcheinbar Urtümliches, weil 
ſie wieder in den Urwald hinein mußten. 

Die volksreichſten Pugmäenſiedlungen liegen wohl im öſtlichen Verbreitungs— 
gebiet, am Ituri (Fluß) und am Kuvenzori (Berg). Die deutſche Expedition des 
Herzogs zu Mecklenburg brachte 1907/08 die erſten umfaſſenden deutſchen Unter— 
ſuchungen. 

Die echten Pugmäen müſſen heute als die kleinſten (normal gebildeten) Menſchen 
gelten; die Männer erreichen nicht die obere Größengrenze für Zwergwüchſige. Sie 
bleiben vielfach unter 140 cm, Maße von 120 cm ſind nicht ſelten; Frauen erreichen 
teilweiſe auch dieſe höhe nicht. Als eine Laune der Natur kann der Zufall bezeichnet 
werden, daß in der weiteren Nachbarſchaft die größten Menſchen der Erde wohnen: 
die Rieſen der Ruandaleute und andere Nilotiden, bei denen Körpergrößen von 220m 
erreicht werden. Als gemein⸗ 
ſame Pugmäenmerkmale 
können ferner gelten: die 
Rörperproportionen ſind 
kindlich: langer Rumpf, kurze 
Beine, kleine hände und 
Füße. Dazu kommt ein gro— 
ßer, ſchwerer Ropf, deſſen 
Maße durchaus die von Er⸗ 
wachſenen ſind. Umfang 
550 mm, Gehirninhalt bis 
1600 cem (1400 bis 1500 cem 
iſt ein Normalmaß für den 
erwachſenen Europäer). Da⸗ 
neben ſind aber auch bei klei⸗ 
nen, weiblichen Schädeln die 
niedrigſten Maße für den 
Gehirnraum eines geiſtig 
normalen Menſchen gefun— 
den, die bis auf 900 cem her⸗ 
untergehen. Kindlich — aber 
auch negeriſch — ſind auf— 
fällige Stirn- und Scheitel⸗ 
beinhöcker. Das Geſicht iſt ſehr 
breit, beſonders auch der 
Unterkiefer mit ausnehmend 


Hbb. 48. Zwei Kongo-Pygmäen aus dem öſtlichen Inner=Afrifa i 5 
mit dem Afrikaforſcher Johnſon. breiten Kieferwinkeln. Die 
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Hafen find überhaupt die breiteſten, die bei 
Menſchen vorkommen; und zwar ſowohl in 
den Weichteilen als auch in der knöchernen 
Naſenöffnung (Apertura piriformis) am Schä— 
del. Der Naſenindex liegt deshalb meiſtens über 
100 (Breite größer als die Länge). Die Naſen⸗ 
wurzel iſt flach und eingezogen, der Naſen— 
rücken kurz, die Spitze ſtumpf und aufge— 
worfen. Daneben finden ſich aber auch im 
Gegenſatz dazu konvex gebogene, „ſemitiſche“ 
Naſenformen, jo daß manche Pugmäengeſich— 
ter ausgeſprochen „jüdiſch“ wirken. Der Mund 
iſt groß und breit, die Lippen ſind dagegen 
nicht dick, oft ſogar ſchmal, aber als — ſchon 
genanntes — tupiſches Pugmäenmerkmal iſt 
die Oberlippe in der Seitenanſicht konvex ge— 
bogen, nicht konkav wie ſonſt beim Menſchen. 
Das Kinn iſt durch die vorgeſchobene Mund— 
partie, trotzdem es als poſitives Kinn aus— Abb. 49. Bua man e urtümlichen 
gebildet iſt, mit den Weichteilen fliehend. Die 8 

Ohrform iſt normal menſchlich, die Ohrläppchen aber vielfach angewachſen. Im 
ganzen genommen ſteht alſo das urtümlich wirkende Geſicht im Gegenſatz zu dem 
modern-menſchlichen Gehirnſchädel, der auch keine beſonders ſtarken Überaugenwülſte, 
ſondern eher kindlich glatte Stirnen zeigt. 

Aber jede Porträtbeſchreibung iſt zu wenig ausreichend; es gibt immer wieder 
Typen, die keiner Klaſſifizierung gerecht werden und einfach nicht einzuordnen ſind. 
Dieſe Abänderungsmöglichkeit iſt ſonſt ein Zeichen urtümlichen Zuſtands; es kommen 
aber auch Geſichter vor, die an ſich ſchon nur als „urtümlich“ bezeichnet werden müſſen. 
Beſonders die Geſichter älterer Männer ſind erſchreckend unſchön und grob. Die 
Augen ſind groß und — das muß für die ſpätere Beſchreibung der Buſchmänner be— 
tont werden — in der Cidſpalte normal und weit offen. Bartwuchs kann vorkommen 
und iſt dann meiſtens ſogar ſtärker ausgebildet als beim Neger. Das Kopfhaar iſt 
braun bis ſchwarz, ſtark kraus oder ſogar mit kurzem Einzelhaar bis zur Pfefferkorn— 
form gedreht. Mit den aſiatiſchen Zwergwüchſigen haben die Pygmäen die Rund- 
köpfigkeit — zwiſchen langköpfigen Negern — gemeinſam. Die Indizes liegen um 
80 und darüber. 

Als weiteres auffälliges Merkmal gilt die Haut der Pygmäen; ſie iſt am Geſicht wie 
am Rörper ſo ſtark gerunzelt, daß es ausſieht, als ob der ganze kleine Menſch in eine 
viel zu große, Falten ſchlagende Oberhaut geſteckt wäre. 

Die Farbe iſt meiſtens nicht ſchwarzbraun, ſondern mehr hellbraun bis ſtumpf— 
rußig; dabei iſt fie während des ganzen Lebens mit dem Lanugohaarfell bedeckt, das 
ſonſt nur im Kindesalter erhalten iſt. Neger erzählen, daß fie an dieſer Haarbe— 
deckung erkennen, ob ein gefangener Zwerg wirklich ein verhaßter Pygmäe oder ein 
Negerkind iſt — eine Feſtſtellung, die vor dem Totſchlagen notwendig iſt. 

Der Rumpf zeigt in der Rückenlinie die negerhafte Cendenlordoſe, alſo die Ein— 
ziehung unter dem Kreuz und das vorſtehende Geſäß, das im weiblichen Geſchlecht 
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oft auch noch Fettſteißbildung (Steatopygie) aufweiſt. Vielfach iſt auch auf der Dorder- 
ſeite der Umriß durch den dicken Bauch ähnlich vorgewölbt; ein kurzer Hals und kurze, 
dünne Beine vervollſtändigen die zwergenhafte Geſtalt. 

Sicheres über die Zahl der Pygmäen iſt bei ihrer Lebensweiſe und ihrem Aufenthalt 
doch wohl nicht zu erwarten. Einige Namen find zur Kennzeichnung aber notwendig; 
da ſie dem Klang nach wiedergegeben ſind, hat verſchiedenartige Schreibweiſe nicht 
immer die Bedeutung eines neuen Stammesnamens. a 

Als gemeinſame Bezeichnung für alle Pygmäen jagen wir auch „Bambuti“. Unter 
ihnen läßt ſich geographiſch eine Dreiteilung vornehmen. Im Weiten — alſo vom Rame— 
runer Gebiet an — leben die Bekwi, Akoa, Babongo, Bagielle und ähnliche Namen, 
Bajaka, Bako, Babinga (= Speermenſchen), Bumanjok (Elefantentöter). Die meiſten 
Namen bedeuten als Selbſtbezeichnungen einfach „Menſchen“. 

Um Mittelkongo finden wir die Batwa und Batua; die Oſtgruppe am Ituri ent- 
hält die kleinſten und urtümlichſten Formen; die Ukka, Tiki⸗CTiki, Wambuti, Efe. 
Das ſind natürlich nur einige von ſehr vielen Stammesnamen. Kulturell ſind die 
Pugmäen im weſentlichen Sammler und Jäger; als geſchickte Fallenſteller und als 
Giftpfeilſchützen find fie bekannt. Der eine Name „Elefantentöter“ entſpricht durch— 
aus ſeinem Sinne. Über auch Dorfſiedelungen gibt es; große Tanzfeſte gehören 
dort zum paradieſiſchen Leben dieſer — heute noch — natürlich-glücklichen Fauſt⸗ 
männlein. Ihr Kulturzuſtand iſt alſo im ganzen genommen durchaus nicht fo, daß 
ſie als die urtümlichſten Menſchen anzuſehen wären. 


10. Buſchmänner. 


Das Pugmäenproblem iſt — wie ſchon gejagt — ſelbſt in Afrika nicht auf die eigent- 
lichen Pygmäen des äquatorialen Urwaldes beſchränkt. Südlich von ihnen, ohne 
direkte Berührung, wohnen in der Gegend der Kalahariwüſte die Buſchmänner. 
Wie die Pugmäen in den für Menſchen unbrauchbaren Urwald zurückgedrängt ſind, 
ſo müſſen die Buſchmänner heute in den waſſerärmſten Gebieten Südafrikas ihr 
Leben friſten. Sie haben in früheren Zeiten weitere Gebiete beſeſſen, aber auch 

| ſelbſt in heutigen 
Wüſtengegenden 

waſſerreicheres 
Land zur Verfü⸗ 
gung gehabt. 

Als Buſch— 
mann bezeichnen 
wir nun anthro⸗ 
pologiſch eine ganz 
beſtimmte Men: 
ſchenraſſe. Das, 
was die Buren 
in Südafrika als 
AM. . a „Buſchmänner“ 
Wüſte Südafrikas. benennen — näm⸗ 


Abb. 50. Buſchmänner aus der Kalahati- 
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lich alle Dagabunden, die ſich im „Buſch“ herumtreiben — braucht mit dieſer Raſſe nicht 
immer etwas zu tun zu haben. Ihrem Wuchs nach gehören die Buſchmänner mit zu 
den Zwergraſſen der Menſchheit. Es entſteht alſo die Frage, ob ſie mit den übrigen 
pugmäenhaften Formen, zum mindeſten aber mit den Ufrikapygmäen ſtammver— 
wandt ſind — etwa als eine nach Süden abgedrängte und in einer Steppengegend 
abgeänderte Rafjenform von urſprünglich gleichem Grundſtamm. Überzeugende 
Beweiſe dafür gibt es nicht. Und wenn wir überhaupt für die Zwergraſſen poly— 
geniſtiſche Entſtehung für möglich halten, dann iſt die gemeinſame Heimat „Afrika“ 
kein Grund, Pygmäen und Buſchmänner für unmittelbar ſtammverwandt zu halten. 

Der Buſchmann hat ſogar mancherlei Merkmale, bei denen man an mongoliſche 
Raſſen Afiens denken könnte; jo daß ſchon die Meinung aufgetaucht iſt, die Buſchmän⸗ 
ner könnten ein nach Südafrika abgeſprengter Raſſenreſt aſiatiſcher Mongolen ſein. 
Aber ebenſo wie die Pygmäenmerfmale mehrmals entſtanden fein können, laſſen ſich 
auch die mongoliſch erſcheinenden Rörperbildungen beim Buſchmann nicht als 
ſtammverbindender Beweis heranziehen. Nach unſerer Einteilung gehören die Buſch— 
männer auf die linke, „ſchwarze“ Seite des Schemas, ſelbſt wenn ſie der Hautfarbe 
nach gar nicht „ſchwarz“ ſind. 

Denn wenn die Beziehungen zu den pugmäen vollkommen hupothetiſch bleiben 
müſſen, ſo iſt eine andere Derwandtſchaftsverbindung zweifellos gegeben. Das betrifft 
die hottentotten. Anthropologiſch faßt man beide deshalb heute als eine gemein— 
ſame Kaſſengruppe auf und nennt fie (künſtlich ſeit 1907) die „Khoi⸗ſan“⸗Raſſe oder 
die Khoifaniden. Khoi heißt „Volk“ oder „Menſchen“, San bedeutet „Buſchmann“; 
beides find hottentotten-Worte, die ſich wegen der darin vorkommenden Schnalz— 
laute mit unſeren Schriftzeichen nicht eindeutig wiedergeben laſſen. Der Ausörud 
„Hottentott“ ſtammt ſelbſt von Buren und bedeutet wegen der mit Schnalzlauten 
unterbrochenen Sprache ſoviel wie „Stotterer“. 

Zu den Zwergraſſen können wir aber nur die Buſchmänner rechnen; ſie ſind der 
ältere, urtümliche Stamm; die Hottentotten haben ſpäter hamitiſche Beimiſchungen 
bekommen und find dadurch körperlich und kulturell über die Buſchmänner heraus- 
gehoben worden. 

So ließen ſich die Buſchmänner als eine alte, afrikaniſche Raſſengruppe anſehen; 
welche Beziehungen ſie mit den Negern des gleichen Erdteiles verbinden, iſt wohl auch 
im weſentlichen prähiſtoriſch zu löſen, wenn die körperlichen Vergleiche dazu nicht 
ausreichen. 

Die Buſchmänner find echte Zwerge. Körpergrößen von über 140 cm ſind ſchon 
Verdachtsmomente für Raſſenmiſchung; Frauen find oft nur an 125 cm hoch. Nach 
anderen Ungaben ſollen Männer und Frauen gleich groß ſein. C. Schultze, dem wir 
ausführliche Unterſuchungen verdanken, gibt als Maße an: 


für Männer 124 —142— 168; 
für Frauen 124 — 158. 


Bei den höheren Werten beſteht aber ſicher keine Reinraſſigkeit. Die Körperpropor— 
tionen find auch hier kindlich: langer Rumpf, kurze Beine, großer Kopf. Die Kopfform 
iſt aber nicht fo rund wie die der Pygmäen; die Indizes ergeben Mittel-Cangköpfigkeit. 
Die Stirn iſt breit und niedrig, teilweiſe mit ſtarken Überaugenwülſten. Da die Unter⸗ 
kiefer breit find und breite Winkel haben, entſteht ein rechteckiger Geſichtsumriß; der 
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Eindruck wird durch die verdickten Ohrſpeicheldrüſen noch verſtärkt. (Es wird gejagt, 
daß dieſe in der Phuſiognomie auffällige Bildung durch den Genuß der Unki— 
wurzel hervorgerufen würde.) Der quadratiſche Geſichtsumriß in der Vorderanſicht 
gilt jedenfalls als ein Unterſcheidungsmerkmal der Buſchmänner gegen das mehr 
dreieckige, nach unten ſpitze Geſicht der Hottentotten. 

Ein tupiſches Kennzeichen iſt ferner das dicke und fettreiche Oberlid des Auges, 
daß dadurch überhängt und oft eine „Mongolenfalte“ bildet — ein genetiſcher Zus 
ſammenhang mit den Mongolenraſſen Aſiens iſt deshalb alſo nicht nötig. Die Iris⸗ 
farbe iſt dunkelbraun, oft gefleckt. Kennzeichnend iſt auch die flache, unten breite und 
etwas aufgeſtülpte Naſe, deren Wurzel zwiſchen den vorgeſchobenen Backenknochen 
verſchwindet. Trotz der ſtarken Backenknochen macht das Geſicht aber doch keinen 
mongoliſchen Eindruck; vorſtehende Jochbeine können bei verſchiedenen Raſſen vor= 
kommen. 0 

Die Mundpartie iſt nicht beſonders vorgeſchoben, aber die Mundſpalte iſt groß, die 
Lippen ſind auch häufig verdickt und wieder — wie oft bei pygmiden Formen — in 
der Oberlippe konvex, meiſtens noch als „Schnute“ beſonders vorgeſchoben. Durch dieſe 
Schnute erſcheint das Kinn fliehend, obwohl es am Unterkieferknochen vorhanden iſt. 

Vielleicht das ſicherſte Kennzeichen für den echten Buſchmann iſt das ſonderbar ge— 
formte, in der Menſchheit einzig daſtehende Ohr; man ſpricht direkt vom „Buſchmann— 
ohr“. Wie bei einem Sötus iſt in den meiſten Fällen das Ohr der Buſchmänner während 
des ganzen Lebens an den Rändern eingerollt und eingekerbt; dabei iſt die Ohr- 
muſchel im ganzen noch klein und kurz; breit und ſchräg geſtellt. Eine Erklärung 
für dieſes Beſtehenbleiben fötaler Zuſtände bei dieſer einen Menſchenraſſe gibt 
es nicht. 

Wenn gelegentlich ſchon der Ausdruck „Pfefferkornhaar“ gebraucht wurde, ſo findet 
er doch hier beim Buſchmann erſt ſeine Erklärung. Der Kopf eines Buſchmannes ſieht 
aus, als wäre er im weſentlichen kahl und nur ſpärlich mit pfefferkorngroßen, ſchwarzen 
eng gerollten Haarknäuelchen beſetzt. Der eigene Name für dieſe Haarform iſt „fil-fil“; 
die Buren ſagen „Pepperkopp“ oder noch draſtiſcher „Ziegenmiſtkopf“. Dabei iſt die 
Kopfhaut der Buſchmänner aber wie die aller Menſchen gleichmäßig mit Haaren 
bedeckt; aber jedes einzelne haar iſt nur 15 mm lang, liegt der Kopfhaut dicht an und 
vereinigt ſich mit 15—20 Einzelhaaren zu den „Pfefferkörnern“. Das iſt ein auf die 
Spitze getriebenes Negermerkmal, das ſich gar nicht mit dem Straffhaar der Mongolen 
vereinigen läßt. Die Körperbehaarung iſt ſehr gering oder fehlt ganz, geringer Bart— 
wuchs kommt, beſonders im Alter, vor. 

Die Hautfarbe iſt alſo nicht negerartig, ſondern gelblich bis braun — auch deswegen 
war der Gedanke an Mongolenverwandtſchaft aufgekommen. Die wirkliche Haut⸗ 
farbe ſoll aber erſt nach Abreiben mit Benzin zum Dorſchein kommen; ein echter 
Buſchmann wäſcht ſich nie; dafür wäre Waſſer auch zu ſelten. Kinder ſind noch glatt; 
ſpäter ſchwindet das Unterhautfett — bis auf Oberlid und Geſäß — und die haut 
bekommt den eigenartigen Faltenreichtum, von dem ſchon bei den Pugmäen die Rede 
war. Buſchmänner können aber noch faltiger ſein als die Urwaldzwerge. — Mit der 
Bezeichnung „Buſchmänner“ als Kaſſenname iſt natürlich das weibliche Geſchlecht 
ebenfalls gemeint! 

Der Körper zeigt noch eine ganze Reihe kennzeichnender Merkmale. Die Lenden⸗ 
lordoſe iſt ſo ſtark, daß das Kreuzbein faſt waagrecht ſteht; dazu kommt dann 
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die beſondere Fettanhäufung am Geſäß. Eine Erklärung für dieſe Steatopygie, deren 
ſtärkſte Ausbildung wir nachher bei den Hottentotten finden werden, gibt es nicht; 
man kann es nur als eine Vorratskammer auffaſſen, ähnlich wie die Setthöder beim 
Kamel. Denn auch der Bauch dient als Vorratskammer und wird, wenn es einmal 
reichlich zu eſſen gibt, ſo dick vollgegeſſen, daß groteske Geſtalten dadurch entſtehen. 
In Hungerzeiten — die meiſtens herrſchen — wird dann der Vorrat bis zur Skelett⸗ 
dürre wieder abgebaut. 

Auch die Geſchlechtsorgane ſind bei Buſchmännern beſonders ausgebildet; beim 
Manne hat das Glied eine horizontale Stellung und auffallend lange Vorhaut; auch 
die weiblichen Genitalien ſind trotz der ſtarken Cendenknickung nach vorn gerichtet 
(beides ſind kindliche Merkmale); dazu kommt dann die übermäßige Verlängerung 
der kleinen Schamlippen, die von den hottentotten her als „Hottentottenſchürze“ be= 
kannt iſt. 

Die Brüſte der Frauen haben oft hohe Stellung dicht unter den Adhjeln; fie find 
anfangs klein mit beſonders hochſtehenden Warzen, ſpäter werden daraus faltige 
leere Hautjäde. hände und Füße find — wie bei den anderen Zwergen — klein. 

Die Buſchmänner fühlen ſich ſelbſt als einheitliche Rafje, wozu allerdings ihre von 
allen Nachbaren geäußerte Verachtung und Derfolgung beiträgt. Ihre Gemütsart 
iſt — wenigſtens heute — ernſt, ſtill und verſchloſſen, ihr Ceben unſtet, ein ſtändiges 
Ausweichen vor anderen Raſſen. In den Randgebieten der Namib- und Kalahariwüjte 
erfanden ſie das Bambusrohr zum Waſſerſaugen, beſonders die Frauen ſchaffen damit 
aus mehreren Metern Tiefe Trinkwaſſer herauf. So ziehen die Horden, mit einer leder⸗ 
nen Sammeltaſche ausgerüſtet, auf Nahrungsſuche aus; die Frauen gebrauchen dabei 
einen Grabſtock, der mit einer Steinkugel beſchwert iſt; und durch Funde ſolcher Stein⸗ 
kugeln kann man die ehemals weitere Verbreitung der Buſchmänner — nördlich der 
Kalahari bis zum Kap herunter — erkennen. 

Die Männer tragen Bogen und Pfeile, deren vergiftete Spitzen bei Nichtgebrauch 
umgekehrt in den Schaft geſteckt find. Der ſogenannte „Buſchmannrevolber“ — ein 
ſpannenlanger kleiner Bogen mit entſprechend kleinen Pfeilen wurde oft falſch als 
furchtbare Waffe hingeſtellt; er iſt wohl nur ein Spielzeug oder ein mediziniſches 
Inſtrument zum Aderlaß. 

Die Buſchmänner gehen faſt ganz nackt, auch ohne Schmuck; berühmt iſt ihre Orts⸗ 
findigkeit und ihre Ausdauer im Laufen; ihr Gang iſt ein eigentümliches Steigen 
mit quergeſtellten Füßen. 

Neben dieſen vielen genannten Sonderheiten iſt dann auch ihre Sprache nicht zu 
vergeſſen, die wenigſtens ſieben verſchiedene Schnalzlaute hat — manchmal werden 
ſogar Doppelſchnalzer in die Worte eingeſchoben, die von einem Europäer gar nicht 
nachgeſprochen werden können. 

Ein Problem waren auch die „Buſchmannzeichnungen“, auf Felſen eingeritzte 
Bilder. heute können wir wohl als ſicher annehmen, daß die wirklich alten Bilder aus 
der jüngeren Altſteinzeit — alſo noch während der europäiſchen letzten Eiszeit — 
Kunſterzeugniſſe europäiſcher Rafjen ſind. Ob überhaupt alte Zeichnungen von 
Buſchmännern dabei ſind, iſt wohl nicht zu beweiſen; ſpäter gibt es dann Nach— 
ahmungen durch Buſchmänner, die bis in die Jetztzeit reichen. Foſſile Schädelfunde 
aus Südafrika, bei denen man auch an urgeſchichtliche Buſchmänner denken könnte, 
ſollen bei der Negerentſtehung genannt werden. 

Weinert, Die Raffen. 3. Aufl. 5 
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Einige Stammesnamen der Buſchmänner jeien genannt. Als reinraſſig gelten 
bejonders die Kung, obwohl ſie etwas größer und dunkler gefärbt find als die im 
Süden wohnenden Nu; die heikum ſind wohl am wenigſten reinraſſig, mit Dama⸗ 
und Negerblut vermiſcht. 


11. Hottentotten, 


Die Frage nach der raſſiſchen Bedeutung der Pugmäen erhält über die Buſchmänner 
hinaus noch eine Erweiterung durch die hottentotten. Wir hörten ſchon, daß dieſe 
von den Buſchmännern nicht getrennt werden können, dabei ſind ſie aber ſchon ihrer 
Körpergröße wegen nicht mehr zu den Zwergwüchſigen, kaum ganz zu den Klein- 
wüchſigen zu rechnen. Die Hottentotten ſind Hamitenmiſchlinge; es iſt aber nicht zu 
beweiſen, ob dieſe Erklärung — Miſchung von Buſchmännern mit Hamiten — wirklich 
ausreicht. Die Trennung der Rhoiſaniden konnte auch ſchon vor der Hamitenbeein= 
fluſſung beſtanden haben, jo daß ſich erſt ſpäter die heutigen Khoin-Rhoin von den 
San — noch nicht einmal deutlich — unterſchieden. 

Khoi=-Khoi iſt ja die Selbſtbezeichnung der Hottentotten als „echte Menſchen“ 
gegenüber den „San“, den Buſchmännern. Denn der Haß gegen dieſe iſt bei den ver— 
wandten Hottentotten nicht geringer als bei den Negern und Europäern. Es wäre 
auch denkbar, daß die Buſchmänner echte Pygmäen und von den Hottentotten jo be— 
einflußt ſind, daß ſich daraus ihre Eigentümlichkeiten erklären. | 

Der Zuſammenhang zwiſchen Buſchmännern und hottentotten iſt ja auch heute noch 
geographiſch bedingt. Zwar lebten die letzteren etwas ſüdlicher, aber doch in Ver— 
zahnung miteinander, fo daß zwiſchen beiden mehr Übereinſtimmungen als Unter: 
ſchiede beſtehen. 

Die Gleichheiten beruhen beſonders auf den Eigenſchaften, die bei den Buſchmännern 
als raſſiſche Eigentümlichkeiten genannt werden mußten; das iſt ſtammesgeſchichtlich 
bedeutungsvoll. Es gehören dazu: die für Afrika helle, braun⸗gelbe Hautfarbe, der 
große Faltenreichtum der haut; der grazile 
Rörperbau mit kindlichen Proportionen; 
die ſtarke Lendenlordoſe im weiblichen 
Geſchlecht mit Fettſteißbildung verbun⸗ 
den; dann die Eigenheiten der Geſchlechts⸗ 
organe bei Männern und Frauen. Am 
Kopf iſt es das Pfefferkornhaar, die eng⸗ 
geſchlitzten Augen mit dem dicken Oberlid, 
die weit auseinander ſtehenden Augäpfel 
und die vorſtehenden, breiten Backen⸗ 
knochen. Dazu die flache Naſenwurzel und 
die breite und platte Naſe — wobei aller⸗ 
dings zu bedenken iſt, daß das allgemeine 
afrikaniſche Raſſeneigenſchaften find —, 
ebenſo wie das breite niedrige Geſicht und 
die niedrige Schädelhöhe. 

Im Gegenſatz zu den Buſchmännern 
ſind die hottentotten, wie ſchon erwähnt, 
Abb. 51. Hottentotte. größer und mehr langſchädelig: das Ge— 
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ſicht ift zum Kinn hin zugeſpitzt; es feh⸗ 
len die ſtarken Kieferwinfel, jo daß der 
Geſichtsumriß von vorn dreieckig er- 
ſcheint. Andere Merkmale ſind nur 
graduell verſchieden; die Haut iſt dunk⸗ 
ler, die Lippen oft dicker, noch mehr 
als „Schnute“ vorgeſchoben. Die Naſen 
ſind nicht ganz ſo niedrig und flach, 
Fettſteiß und Schürzenbildung bei den 
Frauen aber ſo verſtärkt, daß ſich dafür 
die Namen „hottentottenſteiß“ und 
„Hottentottenſchürze“ ergeben haben. 

Kaſſereinheit iſt beim Hottentotten 
deshalb nicht ſo leicht zu behaupten. 
Für die Körpergröße gibt L. Schultze 
nach neueren Unterſuchungen an: 
150—162—177 cm bei Männern, und 
135 148 165 cm bei Frauen; auch 
E. Fiſcher nennt als Mittel der Män- 
e ner 158 cm, für die Frauen 150 cm. 

Abb. 52. „Rhehoboter Baſtard“ aus Südafrita. Zwergwuchs iſt alſo nicht mehr vor⸗ 
handen. 

Der Kopfinder ſchwankt zwiſchen 69 und 79, im Mittel 72—73; die Hottentotten 
ſind alſo langköpfig. Andere Kopf und Geſichtsmerkmale ſind ſchon genannt. Wo 
ſich das eingerollte Buſchmannohr findet, muß man wohl an Dermiſchung denken. 
Das obere Augenlid zeigt oft eine der „Mongolenfalte“ ähnliche Bildung. Die Körper: 
proportionen ſind der Größe entſprechend nicht ſo auffällig kindlich wie beim Buſch— 
mann; der Wechſel zwiſchen „dick und mager“ iſt aber genau fo, den Ernährungs- 
möglichkeiten entſprechend. 

Im Süden ihres Derbreitungsgebietes ſitzen die Kap-hottentotten, vom ehemaligen 
Deutſch-Südweſtafrika bis zur Burenkolonie reichend; ſie ſind heute am meiſten mit 
allen Nachbarraſſen vermiſcht. Reiner geblieben ſind im Nordweſten unſerer Rolonie 
die Nama⸗hottentotten, durch die Wüſtengebiete iſolierter; fie ſind größer und kräf⸗ 
tiger, gelten auch als intelligenter. Im Nordoſten leben die Rorana, mit Buſch— 
männern und mit Kaffern vermiſcht. Nach v. Eickſtedt kommt hier noch ein urtüm⸗ 
liches (auſtralier-ähnliches) Element hinzu, das ſtärkere Überaugenbögen bedingt; 
aber dafür laſſen ſich auch Einflüſſe denken, die ſich durch Foſſilfunde noch anders er— 
klären laſſen. 

Die hamitiſchen Beimiſchungen mögen ja bis zur jüngeren Altſteinzeit zurück⸗ 
reichen. heute haben fie den Hottentotten zu höherer Kultur verholfen. Als Dieh- 
züchter ſteht er hoch über dem Buſchmann. Bogen und Pfeil find die Hauptwaffe. 
Als Tracht gibt es den Sellmantel und hüftſchurz; Frauen tragen „aus Schamgefühl“ 
ſtändig ein um den Kopf geſchlungenes Baumwolltuch. 

Trotz aller Verachtung gegen die Buſchmänner haben die hottentotten in ihrer ſonſt 
hamitiſchen Sprache doch noch vier Schnalzlaute behalten, die ihnen ja den Buren— 
namen „Stotterer“ verſchafften. 


5* 
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Dermijchungen find die Hottentotten nicht nur mit den ſtammverwandten Buſch— 
männern, ſondern mit allen anderen Raſſen eingegangen; an der weltlichen Grenze 
ihres Geſamtgebietes leben die Bergdamara; viel iſt von ihnen nicht bekannt. 
Sie gelten zum Teil als „Urneger“, während andere (v. Cuſchan) in ihnen nur ver⸗ 
kommene herero ſehen. Auch die Ovambo an der nordweſtlichen Berührungsgrenze 
haben Khoin-Rhoin⸗Beimiſchung, ſelbſt an der Oſtküſte tauchen bei Baſuto und 
Zulukaffern noch ihre Merkmale auf, wenn auch hier deren Europäervermiſchung 
häufiger iſt. 

Am wichtigſten iſt aber durch feine Übgeſchloſſenheit das Volk der Rhehoboter 
Bajtards in unſerem ehemaligen Deutſch-Südweſtafrika. An ihnen iſt ja durch 
E. Siſchers klaſſiſche Unterſuchungen zum erſten Male (1915) auch beim Menſchen die 
Gültigkeit der Mendelſchen Dererbungsregeln nachgewieſen worden. Buren, die vom 
Niederrhein und Holland her einwanderten, haben hier in der Vermiſchung mit hotten— 
tottenfrauen ein Raſſengemiſch in allen Abjtufungen geſchaffen. 

Wenn an der allgemein bekannten Ablehnung der Baſtardmenſchen gerade die 
Rhoiſaniden ſchuld find, jo muß gerechterweiſe doch auch der geſchichtlichen Bedeutung 
gedacht werden, die die Hottentotten durch ihren Freiheitskampf erlangten — auch 
wenn er gegen unſere eigene Roloniſierung gerichtet war. Bis zum Tode ihres Füh— 
rers Jonker Kfrikaner (1861) hatten die Hottentotten die Herrſchaft in Südafrika 
den Hereros gegenüber behauptet. Nach deren vorübergehendem hochkommen ver— 
einigte dann 1892 der Hottentottenführer Hendrik Witboi die verſchiedenen Hotten= 
tottenſtämme und ſchloß ein Bündnis mit den hereros gegen uns Deutſche. 1884 war 
unſer „Deutſch⸗-Südweſt“ gegründet. Nachdem 1904 die hereros niedergeworfen waren, 
organiſierte hendrik Witboi einen neuen Hufſtand, bei dem er im November 1905 im 
Kampfe fiel. Danach ergaben ſich die Hottentotten der deutſchen Oberherrſchaft. 
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Hottentotteneinfluß haben wir alſo auch bei den eben genannten, im Grunde ſchon zu 
den Bantunegern gehörenden herero, auch Ovaherero oder Damara genannt. Der 
Ausdruck Ovatjimba (Einzahl: Omutjimba) iſt eigentlich ein Schimpfwort und bedeutet 
(nach Steinhardt) = „Heruntergekommener oder Hungerleider“, was für einige am 
weiteſten ſüdlich wohnende Gruppen zutrifft. Erſt ſeit 300 Jahren wohnen die hereros 


Abb. 55. Seld⸗herero⸗Weiber aus Deutſch⸗Südweſtafrika. 


in ihren heutigen Gebieten, wahrſcheinlich von Nordoſten her eingewandert. Durch 
ſtärkeren hamitiſchen, vielleicht auch ſemitiſchen Einfluß ſind ſie in der Geſtalt wie in 
der Phuſiognomie feiner als die Hottentotten; ihre Bantuzugehörigkeit haben ſie aber 
kulturell fo weit verloren, daß ſie keinerlei Aderbau, ſondern nur Viehzucht treiben. 

Die nördlich wohnenden, raſſebewußten Hereros ſollen Körperhöhen von 200 cm 
erreichen und würden auch damit an nordöſtliche hamitenmiſchlinge erinnern. 

Dererofrauen find an den einzigartigen, dreizipfligen Cederhauben erkennbar; die 
meiſt zerfranſten Fellumhänge laſſen die gut gewachſenen Geſtalten nicht recht 
erkennen. Es zeigt ſich dabei doch der Unterſchied gegenüber den Buſchmännern 
und Hottentotten, jo daß wir nun in die eigentliche ſchwarze Seitenlinie ge— 
kommen ſind. 


13. Neger. 


Mit den Hereros haben wir alſo, wie ſchon mit der Erwähnung der Ovambo, der 
Baſuto und der Zulu die Khoiſanraſſen verlaſſen und find zu Bantuvölkern über— 
gegangen, die nur durch ihre Nachbarſchaft mit Hottentotten beeinflußt waren. 

Bantuvölker find ſolche, die Bantuſprachen ſprechen, raſſiſch kommen wir damit 
zum eigentlichen Afrifaneger; und zwar zu den Gruppen, die das mittlere Afrika 
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zwiſchen dem Äquator und dem ſüdafrikaniſchen Gebiet der eben behandelten Khoiſan⸗ 
raſſen bewohnen. 

Um einige Namen zu verſtehen, muß geſagt ſein, daß in den Bantuſprachen durch Un— 
wendung von Präfixen dekliniert und konjugiert wird. ntu heißt Menſch; der Vorſatz m 
oder umu bedeutet den Singular; alſo mntu oder umuntu; wa oder ba bezeichnet den 
Plural; alſo Bantu = Menſchen. u iſt das Präfix für ein Gebiet: Uganda; der einzelne 
Mann = mganda; der ganze Stamm Waganda; die Sprache = ki, demnach kiganda. 

Durch nicht erklärte Schreibweiſen von Singular und Plural wird oft der Irrtum 
hervorgerufen, daß gleiche Volksſtämme für verſchiedene gehalten werden. 

Die herkunft der Bantuſprachen iſt bisher nicht bekannt; ebenſo wie wir über die 
Entſtehung und die herkunft der Neger keine genauere Antwort geben können. Wir 
brauchten dazu Foſſilien aus der Eiszeit. Die beiden Grimaldiſkelette aus der Kinder: 
grotte von Mentone können als „Urneger“ nicht mehr gelten; aus Afrika haben wir 
in den älteren Schädelfunden Affenmenjhen oder Urmenſchen, ohne Beziehungen 
zur heutigen Negerform. Dieſe laſſen ſich erſt auf der Stufe des Homo sapiens er— 
kennen und könnten damit bis in die letzte Eiszeit zurückgehen. Ein Schädel von Elmen⸗ 
teita zeigt urtümliche Züge, aber auch nach dem Entdecker Ceakey iſt die Zeitanſetzung 
nicht ſicher; Kohl-Carſen brachte vom Njaraſa-See in Oſtafrika ebenfalls alte Neger⸗ 
ſkelette, die der Zeit nach unſerem Magdalénien entſprechen können. Dreyer will 
mit ſüdafrikaniſchen Funden von Florisbad, Fiſhhoek u. a. ſogar bis in das Acheuleen= 
zeitalter — alſo Neandertalſtufe — zurück; die Schädel erſcheinen aber doch als 
Homo sapienssartig. Hier müſſen wir uns damit begnügen, im „Neger“ den großen, 
ſchwarzen Raſſenzweig der Menſchheit zu ſehen, den wir in unſerem Schema auf 
die linke Seite geſetzt haben. Daß „der Neger“ deshalb kein einheitlicher Rafjentypus 
ſein muß, iſt faſt ſelbſtverſtändlich. Wenn wir heute nach den Sprachen die große 
Hauptraſſe in Bantu- und Sudanneger einteilen, jo iſt das keine anthropologiſche 
Abgrenzung. Denn der „Neger“ iſt zwar im 
Bantuſprachgebiet am reinſten vertreten, 
aber auch im Sudangebiet gibt es ebenfalls 
reine Neger. Beide Gebiete kommen auch 
nicht in glatter Grenze zuſammen, ſondern 
in vielfachen Verzahnungen und wechſel— 
ſeitigen Inſelbildungen im anderen Gebiet. 
Und wenn der Sudanneger im ganzen ge— 
nommen häufigeren und ſtärkeren Rajje- 
miſchungen ausgeſetzt iſt, ſo iſt auch der 
Bantuneger nicht immer rein geblieben. 

Aber aus allen Dermiſchungen läßt ſich 
doch der Neger als Menſchenraſſe Hfrikas her⸗ 
ausſehen. heute iſt zwar die Sprachforſchung 
in der Einteilung afrikaniſcher Stämme der 
anthropologiſchen Klaſſifizierung voraus, da 
lebende Sprachen leichter zu ſtudieren ſind, 
als daß man aus körperlichen Merkmalen 
zeitlich weit zurückliegende Raſſenmiſchun⸗ Abb. 54. Omutjimba. 
gen wieder entwirren könnte. Sprache hereromann aus Deutſch⸗Südweſtafrika. 
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und Kultur können 
der anthropologiſchen 
Forſchung dabei oft T Hole 
als Wegweiſer dienen. i 
Die Sudaniden 
ſchließen ſich an die 
Bantuiden nördlich 
des Äquators an und 
reichen bis an den 
Nordrand Afrikas, der 
raſſiſch wohl immer 
als Mittelmeerküſte 
zu Europa gehört hat. 
Von hier aus ging 
durch den ſchwarzen 
Erdteil der hamitiſche 
Strom, der alle afri⸗ 
kaniſchen Raſſen von 
den Sudaniden über 
die Bantuiden bis zu 
den Rhoiſaniden an⸗ ö ö — u 
thropologiſch, kultu⸗ bb. 55. Sudanide un 5 50 n Spracheinflüſſe 
rell und ſprachlich be⸗ 
einflußt hat. Heute gilt das Rind als beſtes Kennzeichen hamitiſchen Einfluſſes, zumal 
der Sinn der Viehzucht teilweiſe gar nicht berückſichtigt und die Rinderhaltung lediglich 
als Sport betrieben wird. 


v. Eickſtedt teilt die Rafjen Afrikas in vier große Gruppen ein (Abb. 56): 


1. Im Norden und Nordoſten der europide Kontaktgürtel (mit hamitiſchen und ſemi⸗ 
tiſchen Völkern, die alſo der großen weißen Hauptraſſe angehören). Hierher gehören 
die Athiopiden; „äthiopide Raſſe“ wäre ſtreng genommen nicht ganz richtig. Ihr 
europäiſcher Raſſenanteil zeigt ſich in den intelligenten, langen und ſchmalen Geſichtern, 
in denen beſonders die hohe Naſe und das betonte Kinn als europäiſch auffallen. Dom 
Neger her haben ſich dicke Lippen und ſchwarze krauſe Haare als dominant erwieſen. 
Huch ihr Körperbau fällt um fo mehr auf, als die zwiſchen ihnen wohnenden Neger 
den Unterſchied zeigen. E. Fiſcher rechnet alle dieſe hierhin gehörenden Gruppen zum 
„europäiſch-vorderaſiatiſch- mediterranen Kreis“, jo daß wir bis nach Deutſch-Oſtafrika 
hinunter die Verbundenheit mit der weißen Raſſe, unſerer mittleren Cinie, empfinden. 

2. Der Gürtel der jungsnegriden Graslandneger, die im Weiten der ſuda— 
niſchen, im Nordoſten der nilotiſch-hamitiſchen und im Südoſten der bantuiden Sprach— 
gruppe angehören. 

3. Die altnegriden Urwaldneger, die ebenfalls in ihrem nordweſtlichen Bogen 
ſudaniſch, im ſüdöſtlichen bantu ſprechen. Bei ihnen wären die eigentlich negeriſchen 
Raſſenmerkmale am reinſten anzutreffen. 

4. Die pygmäiſchen und khoiſaniſchen Zwergvölker vom Kongobeden bis 
nach Südafrika, die wir bereits als nichtnegeriſch beſprochen hatten. 
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Trotz aller fremd⸗ 
raſſiſchen Beimiſchun⸗ 
gen läßt ſich aber, 
wie ſchon geſagt, „der 
Neger“ doch als ſpe⸗ 
ziell afrikaniſche Men- 
ſchenraſſe kennzeich⸗ 
nen. 

Der Neger iſt im 
allgemeinen langköp⸗ 
fig, nur im Urwald 
treffen wir auch me⸗ 
ſo- bis brachyfephale 
Kopfformen, ähnlich 
wie bei den Pug⸗ 
mäen, ſo daß an den 
Einfluß von Raſſen⸗ 
miſchung ebenſo wie 
an konvergente Ent⸗ 
ſtehung gedacht wer⸗ 


den kann. 
bb. 55. Vier Raſſenbögen in Afrika. 


Der Gehirnſchädel 
1. Europider Kontaktgürtel. 5. Altnegride Urwaldneger. h ſchä , 
2. Neunegride Graslandneger. 4. Pygmide und khoiſanide Zwergvölter. des Negers iſt niedrig 


und flach; die ſteile 
oder gewölbte Stirn mit den deutlichen Stirnhöckern macht einen kindlichen Eindruck. 
Dazu paſſen die gerundeten Scheitelhöcker und das Fehlen der Überaugenbögen. 
Der ganze Negerſchädel iſt überall rundlich-glatt, ganz im Gegenſatz zu dem mit 
ſtarken Knochenvorſprüngen und =leiften aus⸗ 
geſtatteten Schädel der Melaneſier. Wo wir 
ſtarke Überaugenbögen und kantig abgeſetzte 
Naſenwurzel finden, iſt — vielleicht alter — 
Einfluß europäiſcher Cro-Magnon⸗Raſſe anzu⸗ 
nehmen. Dielleicht ſind dieſe Merkmale auch 
manchmal Überreſte allgemein-menſchlicher 
Urzeit. Beim Negerſchädel geht die glatte Stirn 
ebenſo glatt und flach in die breite und flache 
Naſenwurzel über. Die Stirn ſelbſt iſt ſchmal wie 
der ganze Gehirnſchädel; ſogenannte „Kreuz 
ſchädel“, bei denen die Stirnnaht noch erhalten 
iſt, ſind ſehr ſelten, wir haben eher eine be⸗ 
ſonders frühe Verwachſung der beiden Stirn⸗ 
beinknochen (beim Europäer verwachſen ſie 
im zweiten Cebensjahr) anzunehmen. 
Der Gehirnraum im Schädel iſt, bedingt 
durch niedrige höhe und die Schmalheit des 
Abb. 57. Ylegerin. Kopfes, kleiner als beim Europäer; der 
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Unterſchied beträgt im Mittel aber doch nur 50 cem, da Neger meiſtens abſolut 
längere Schädel haben als wir. Beim Mann beträgt der Inhalt bis zu 1425 cem, 
bei Frauen im Durchſchnitt nur 1250 cem. In den Gehirnwindungen beſteht aber 
kein Unterſchied, nur die urtümliche „Affenſpalte“ — eine Gehirnfurche zwiſchen 
Scheitel- unter hinterhauptslappen — tritt beim Neger häufiger auf. Im Geſicht iſt 
die ſtarke Prognathie, die Vorſchiebung der Kiefer, charakteriſtiſch; und zwar 
handelt es ſich hier um totale Prognathie, an der die ganze Mundſtellung, nicht nur 
die der Zähne, beteiligt iſt. Die Jochbeine ſind kräftig ausgebildet. Die knöcherne 
Naſenöffnung, Apertura piriformis, iſt breit und niedrig. Die Naſenbeine ſind 
flach aneinandergeſtellt und von der Wurzel ab breit, in der Profillinie konkav ge⸗ 
wölbt. Die Kieferwinkel ſind auffallend, ſo daß ſie beſonders bei dem ſchmalen 
Schädel breit erſcheinen. 

Ein knöchernes Kinn an dem auffällig niedrigen Unterkiefer iſt vorhanden, durch 
die prognathe Stellung der Unterkieferſchneidezähne und die entſprechenden Lippen 
aber wenig wirkungsvoll. Die Zahnwurzeln find oft jo gebogen, daß trotz der vor— 
geſchobenen Kieferpartie die Zähne ſelbſt wieder ſenkrecht-orthodont aufeinander 
beißen. Daß die Negerzähne groß, leuchtend weiß und geſund ſind, iſt bekannt; man 
hält das oft nur für natürlich bedingt und überſieht, daß die Neger meiſtens eine regel- 
rechte Zahnpflege betreiben. 

Im allgemeinen zeigt der Schädel des Negers alſo viele urtümliche, wenigſtens 
regreſſive Merkmale, jo daß daraufhin die tiefe Abfpaltung der Negerlinie am Raffen: 
ſtammbaum den Mongolen gegenüber gerechtfertigt erſcheint. Die Frage ſoll ja in der 
beſonderen Arbeit behandelt werden. 

Dem Schädel entſprechen die Weichteile, die die Negereigenſchaften noch unter⸗ 
ſtreichen. Die haut ſpannt ſich glatt und glänzend über die ſchon als glatt bezeichneten 
Knochen; die Stirn geht flach in die breite Naſenwurzel über. Die Naſe ſelbſt iſt konkav 
gewölbt, ſtumpf, mit breiten, geblähten 
Nüſtern. Die Naſenlöcher find flach und quer: 
geſtellt — Abweichungen davon laſſen ſich 
ebenſo wie beim Naſenrücken als fremdraſſige 
(europäiſche) Beimiſchungen erklären. Der 
Naſenindex ſchwankt zwiſchen 86 und 108; 
neben europäiſch geformten ſchmaleren Naſen⸗ 
flügeln haben wir alſo auch Formen, die an 
Pugmäen und Buſchmänner erinnern. 

Die Bezeichnung „Negerlippen“ iſt berech— 
tigt; ähnliche Formen finden wir höchſtens im 
malaiſchen Urchipel, bei den Negritos waren 
ſie ſchon erwähnt; ſonſt iſt die Hufwulſtung 
der Lippen ein kennzeichnendes Negermerk— 
mal. Dabei wird die Oberlippe konkav — im 
Gegenſatz zu der konvexen Oberlippe der 
Pugmäen —, das Lippenrot iſt ganz nach 
vorn vorgeſchoben. Durch die im Derein mit f = 
der Dorfiefrigfeit ſo gebildete Schnauzen⸗ kübb. 58. „Tellerlippen⸗Negerin“ vom Stamm der 


8 0 8 } Saba-Kaba im franzöſiſchen Kongo. 
förmigfeit des Mundes überjehen wir, daß (Bantuider Tupus.) 
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die Negerlippen nichts Urtümliches, ſondern eher etwas Extrem-Menſchliches dar 
ſtellen; denn Affen und urtümliche Auftralier haben keine gewulſteten Neger— 
lippen. 

Die Backen des Negers ſind oft aufgequollen wie bei Parotitis; bei den Pygmäen 
und Buſchmännern war ſchon auf die Möglichkeit des Nahrungseinfluſſes, der die 
Speicheldrüſen vergrößert, hingewieſen. Charakteriſtiſch iſt auch das Negerhaar. Wie 
bei allen Menſchenraſſen iſt zwar die Kopfhaargrenze dieſelbe wie bei uns. Das Einzel⸗ 
haar iſt im Querſchnitt flach, ſeine Länge gering, bei feinem langſamen Cängenwachs⸗ 
tum könnte es höchſtens 30 cm erreichen, erſcheint aber durch feine ſpiralige Auf: 
rollung bedeutend kürzer. Dieſe Spiralbildung trifft für Kopf- und Körperhaar gleich— 
mäßig zu; dadurch wird das Kopfhaar vliesartig zuſammenhängend. Körperbehaarung 
iſt aber außerordentlich gering, bei den Frauen kaum vorhanden. Im Älter zeigt ſich 
beim Neger auch Bartwuchs und dann in der europäiſchen Derteilungsform als Kinnz, 
Backen⸗ und Schnurrbart; bis ins Mannesalter iſt Bartwuchs aber kaum ſichtbar 
und wird meiſtens ſorgfältig entfernt. Die Haarfarbe iſt ſchwarz. 

Die Hautfarbe dagegen wechſelt vom helleren bis zum dunkelſten Braun — 
„ſchwarze“ Haut gibt es ja beim Menſchen überhaupt nicht, auch die Haare erreichen 
die ſchwarze Farbe immer durch dichtes braunes Pigment, niemals durch „blau— 
ſchwarzes“, wie es manchmal beſchrieben wird. 

Das Hautpigment bildet ſich erſt nach der Geburt; neugeborene Negerkinder find 
ſchmutzig⸗rot, ihr Nachdunkeln geht ſogar fleckenweiſe vor ſich und dauert etwa 
4 Jahr lang. Handflächen und Fußſohlen bleiben dabei dauernd hell. Das dunkle 
Pigment überzieht aber auch alle Schleimhäute, fo daß ſelbſt die Lippen niemals rot, 
ſondern mehr violett-bläulich getönt find. 

Die Regenbogenhaut des Auges iſt ſo dunkel, daß ſie faſt der Pupille gleicht; die 
weiße Lederhaut des großen und weit offenen Cidſpaltes iſt aber nur in der Jugend 
weiß, ſpäter dunkelt fie jo ſtark nach, daß das „Weiße“ im Negerauge fledig- 
bräunlich iſt. Wenn man den Ausdrud „ſchwarze“ Raſſe richtig verſteht, iſt Hfrika 
wirklich der ſchwarze Erdteil mit Kückſicht auf ſeine Menſchenraſſe. 

Das Skelett des Negers zeigt nicht ſo rückſchrittliche Eigenheiten wie der Schädel; 
manches am Geſamtkörperbau iſt wohl Sonderentwicklung und könnte deshalb als 
„höher“ entwickelt als beim Europäer bezeichnet werden. Der Bruſtkorb iſt ſogar 
flacher, die Langknochen ſind ſchlanker und härter als bei uns. Der ganze Rumpf iſt 
ſchmal, ſowohl in den Schultern wie im Becken — es fehlt alſo der europäiſche Ge— 
ſchlechtsunterſchied der größeren Hüftbreite der Frau, was alſo nicht mit urtümlicher 
Geſchlechtsgleichheit zu verwechſeln iſt. In der Rüdanficht erſcheinen deshalb beim 
Neger beide Geſchlechter gleichgebaut. Das Becken der Negerin hat eine mehr keil— 
förmige Öffnung, der Durchmeſſer von vorn nach hinten iſt größer als bei der Euro= 
päerin — man bringt das mit der langen Form des kindlichen Kopfes für die Geburt 
in Zuſammenhang. Die gleiche Schulter- und Beckenbreite bedingt das Fehlen der 
Tailleneinziehung. 

Die Arme des Negers find lang, beſonders die Unterarme; die Spannweite der Arme 
iſt deshalb etwa 8 % größer als beim Europäer; fie würde noch größer ſein, wenn die 
Schulterbreite größer wäre. Die Oberarmdoͤrehung iſt ſtärker als bei uns; beſonders bei 
Frauen fällt das beim Kufſtützen auf. Aber auch die Beine find lang, wieder vor allem 
die Unterſchenkel. 
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Der Neger hat keine Waden; vielleicht hängt es mit der Urt der Fußhebung beim 
Gehen zuſammen. Plattfüße bekommt der Neger nach längerem Marſchieren auf 
hartem Boden wie wir. Die Lendeneinfnidung der Wirbelſäule iſt auffällig; dieſe — 
übrigens im menſchlichen Sinne „höhere“ Entwicklung — teilt der Neger mit den 
Pygmäen und Buſchmännern. Es liegt an der ungleichen höhe der einzelnen Wirbel, 
die beim Neger vorn höher ſind als hinten, während es bei uns faſt im gleichen 
Maße umgekehrt iſt. 

Für den unvermiſchten Neger müſſen wir die Körpergröße als „mittel“ bezeichnen; 
ſie liegt zwiſchen 158 und 168 cm; die ganz beſonderen Körperhöhen, die 200 cm über- 
ſchreiten, ſcheinen in den Stämmen vorzuherrſchen, in denen Vermiſchung mit hami— 
tiſchem Blut vorliegt. Bei der weitreichenden Durchdringung kommt man dann leicht 
dazu, den Neger an ſich als groß mit überlangen Beinen anzuſprechen. — Das Wachstum 
der Negerkinder ſoll ſchneller vor ſich gehen, aber auch früher beendet ſein als bei uns. 

Kennzeichnend iſt die auffällige Größe der männlichen Geſchlechtsorgane beim 
Neger. Sonſt iſt über anatomiſche Verſchiedenheiten noch nicht viel bekannt; Schild— 
drüſe und Milz ſollen kleiner ſein als beim Europäer. 

Noch weniger bekannt find uns phuſiologiſche Unterſchiede. Die Körpertempera— 
tur ſoll einige Zehntelgrade niedriger ſein, auf 1 cem ſollen eine halbe Million Blut- 
körperchen weniger kommen als bei uns. Die ſtarke Schweißſekretion der Neger iſt 
bekannt; ihr Körpergeruch beruht aber auch viel auf Einſalbung und Einreibung der 
Haut und des Kopfhaares. Menſtruation und Klimakterium liegen etwas — aber nicht 
ſehr viel — früher als bei uns, ſo daß die ganze Fortpflanzungsfähigkeit der Frauen 
etwas früher beginnt und aufhört. Das muß aber mehr als klimabedingt, nicht als 
raſſeneigentümlich angeſehen werden. In der Blutgruppenverteilung gibt es weniger 
A und mehr B als bei uns; die vier Hauptblutgruppen verteilen ſich etwa auf 42% O, 
24% A, 28 % B und 6% AB. O und AB find alſo im gleichen Maße vertreten wie 
beim Europäer. 

Rörperverunſtaltungen oder Verzierungen find ja aus vielfachen Bildern bekannt; 
ſie betreffen größtenteils Durchbohrungen der Weichteile. Ohren, Naſen und Lippen 
erſcheinen vor allen Dingen dazu geeignet. Die „CTellerlippennegerinnen“ find ja 
überall bekannt geworden. Zahnbearbeitungen find häufig. Kupfer- und Meſſingringe 
um Hals und Gliedmaßen führen ebenfalls zu körperlichen Deränderungen. 

Bei islamitiſchen Negern iſt Beſchneidung die Regel; ſie wird aber auch bei anderen 
Stämmen vorgenommen. Weniger bekannt iſt vielleicht, daß auch beim weiblichen 
Geſchlecht entſprechende Eingriffe vorgenommen werden. 

Tatauierungen werden durch Brand- und Keliefnarben, weniger durch Farbein— 
reibungen, bei beiden Geſchlechtern vorgenommen. Sonderbare Schmuckformen 
werden auch durch Haarfriſuren und teilweiſe Ausraſierungen erreicht. 

Das Seelenleben des Negers iſt viel beſchrieben und beſprochen worden. Miſſion 
und Roloniſierung haben zu weitgehenden Diskuſſionen darüber Anlaß gegeben, 
wenn auch der eigene Standpunkt des Beobachters dabei immer von Bedeutung ſein 
muß. Der Neger gilt als unbeſtändig, ſanguiniſch heiter, ſorglos, wenig energiſch, 
launenhaft, leicht intereſſiert für Neues, aber ebenſo ſchnell vergeßlich. Seine Begriffe 
von Dankbarkeit decken ſich oft nicht mit unſeren; er iſt gutmütig, aber nicht vor⸗ 
ausſchauend, daher nach unſerer Unſicht faul. Er iſt gut erziehbar, aber die Erziehung 
muß ſtreng, folgerichtig und gerecht ſein. Bei der Roloniſierung haben in dieſer Weiſe 
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auftretende Kolonialführer wohl gewußt, wie fie mit Negern umzugehen hatten; 
Belehrungen vom grünen Tiſch und auch gut gemeinte Ratichläge von feiten der 
Miſſion entſprechen oft weniger den wirklichen Notwendigkeiten. 

Dabei iſt der Neger ein guter Beobachter — beſonders für Schwächen ſeines Herren, 
ein geſchickter Schauſpieler und unermüdlicher Redner oder Schwäßer. Sein Sinn für 
techniſche Arbeiten zeigt ſich in feiner großen materiellen Kultur, fein geringes ab⸗ 
ſtraktes Denkbermögen in ebenſo kleiner ideeller Kultur. Sagen und Märchen ſpielen 
dieſelbe Rolle wie bei anderen Primitiven. 

Satt und zufrieden fein bei möglichſt geringer Anſtrengung, iſt Negerparole. Der 
Satz: „Afrika den Afrikanern!“ kann deshalb niemals einem Negergehirn entſprungen 
fein, für das „Afrika“ überhaupt kein denkbarer Begriff iſt. Zu ſolchen Theſen kommen 
höchſtens Miſchlinge; ſelbſt denen mögen ſie noch ſuggeriert ſein. 

Wo man die Neger zu eigenen Rulturſtaaten mit Selbſtverwaltung angeregt hat, 
wie z. B. in Liberia, iſt nie etwas daraus geworden. „Kulturgaben” wie Alfohol, 
Geſchlechtskrankheiten und europäiſche Lebensformen verträgt der Neger nicht. Nach 
Aufhebung der Sklaverei in U. S. A. Nordamerikas find von 11 Millionen Negern nur 
5—6000 in mittlere und höhere Schichten aufgeſtiegen und auch dieſe find meiſtens 
Mulatten; die übrigen befinden ſich in den allerniedrigſten Berufen und veranlaſſen 
jo — an aſoziales Leben gefeſſelt — den wütenditen Kaſſenhaß, den wir heute 
kennen. Bezeichnend iſt in U. S. A. nach der Freilaſſung der Neger auch die 
Zunahme der Geiſteskranken; 1845 kamen auf eine Million 165 Kranke, heute ſind 
es über 1000! 

In Mittel- und Südamerika leben noch 5 Millionen Neger und Mifchlinge in allen 
Abjtufungen, für die es beſondere Namen gibt. Auch ſonſt tritt der Neger überallhin 
verſchleppt auf der Erde auf; eine bedenkliche Rolle ſpielt dabei Frankreich, wo trotz 
aller Erkenntniſſe aus der Vererbungslehre über die unabwendbaren Folgen der 
Kaſſenmiſchung bedeutend mehr Neger und Negermiſchlinge als zerſtörende Fremd— 
körper in der weißen Raſſe leben, als die offizielle Statiſtik zugeben will. Das Schlimmſte 
dabei iſt, daß der Neger dadurch nicht nur gleichberechtigt neben, ſondern ſogar als 
Vorgeſetzter über Europäer geſetzt wird. Dasſelbe gilt für die Gleichſetzung der Neger 
in kirchlichen Dingen durch die Miſſionare. Hier wäre unſer Kaſſenſtolz gleichbedeutend 
mit Selbſterhaltung. 

Die eigentliche Negerkultur iſt trotz einer gewiſſen Mannigfaltigkeit durchaus 
primitiv; wo mehr geleiſtet wird, handelt es ſich um hamitiſch und ſemetiſch be— 
einflußte Miſchraſſen. Urſprünglich und geblieben iſt der Hadbau. Pflug und Zugtier 
find nicht bekannt und auch nicht übernommen. Die Feldbeſtellung iſt Frauenarbeit 
und wird nur ſo weit getrieben, wie es zur Nahrungsbeſchaffung notwendig iſt. Die 
oft in ſtärkſtem Maße betriebene Viehzucht iſt — wie ſchon bei den hottentotten er— 
wähnt — wohl immer ein Zeichen hamitiſcher Kulturbeeinfluſſung. Dabei werden die 
Rinderherden oft nur als Cuxus und als Zeichen für Reichtum — kaum zum Fleiſch— 
genuß — gehalten. 

Das Handwerk blüht in der Negerkultur; es gibt Töpferei, Slechterei und Weberei, 
Sellpräparierung und Eiſenſchmieden. Reichhaltig iſt die Waffenfabrikation: Wurf⸗ 
keulen, Stöcke, Schilde, Speere in vielen Arten, Pfeil und Bogen, zum Teil die rück— 
wärtsgebogenen wie in China, Schwerter, Dolche, Meſſer. Aber auch friedliche In— 
ſtrumente werden verfertigt: für Muſik gibt es Pfeifen, Flöten, hörner und Trommeln. 
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Wie Trommeln als Fernſprecher benutzt werden können, haben unſere Landsleute 
während des Krieges um unſere Kolonien bewundern können. 

Wohnbauten ſind ſehr verſchiedenartig, wenn auch die Bienenkorbhütte die tupiſchſte 
Negerbehauſung iſt. Darſtellende Kunſt findet ſich beſonders in Plaſtiken und Schnitze⸗ 
reien. 

Rückſtändig iſt dagegen die Schiffahrt; auch dort, wo Gelegenheit dazu gegeben iſt. 
Seetüchtige Boote ſind fremde Einfuhr, das eigentliche Negerfahrzeug ſind der Einbaum 
und das Rindenboot geblieben. 

Deranftaltungen großer Seite, Jugendweihen und dergleichen paſſen zum heiteren 
Cebensgenuß des Negers; aber die ſtändig tiefer in den ſchwarzen Erdteil eindringende 
Kultur Europas macht aus dem Neger immer mehr den proletariſchen Arbeiter, der 
ſich auch weit über ſein heimatland hinaus zu körperlicher Urbeit verdingt. 

Nachdem wir im Bantuneger den eigentlichen Negertypus Afrikas herausgeſehen 
haben, mögen einige Stammesnamen aus dieſer großen Sprachgruppe genannt jein. 
Im Nordweſten reicht ihr Gebiet bis nach Kamerun, von dort haben wir, an der Külte 
bis zu den Hereros in Deutſch-Südweſt herabgehend, die Stämme der Bakoko, Fan, 
Babangi, Bakongo und die ſchon genannten Ovambo. Im Inneren ſind, ebenfalls 
von Norden im Kongobogen beginnend, bis zum Kapland zu nennen: die Baſſonge, 
Bakuba, Cuba, Lunda, Kajongo, Kajembe, Katanga, Barotſe, Mambunda, Makololo, 
Matabele, Betſchuanen und die ebenfalls bei den Rhoiſaniden genannten Bajuto. 
An der Oſtküſte wohnen, wieder von der Nordgrenze Deutſch-Oſtafrikas bis zur 
Kapfolonie herabreichend, die Wadichagga, Baganda, Wanjamweſi, Wagogo, Wahehe, 
Makonde, Wangoni, Makua, Maſchona, Movomotapa, Makalaka und die erwähnten 
Zulukaffern. Als Kaf⸗ 
fern (= Ungläubige) 
werden zuſammen⸗ 
faſſend auch alle ſüd⸗ 
oſtafrikaniſchen Stäm⸗ 
me bezeichnet. Die 
Aufzählung iſt nicht 
erſchöpfend, ſie ſoll 
nur bei gelegentlichen 
Nennungen die Ein⸗ 
reihung erleichtern. 


Wenn wir hieran 
die 5dudan neger 
anſchließen, ſei daran 
erinnert, daß damit 
nicht ohne weiteres 
eine neue Raſſen⸗ 
gruppe gemeint iſt. 
Was uns hier in an⸗ 
thropologiſcher Ab— 


änderung entgegen⸗ Abb. 59. Negervölker Afrikas. Nördlich der Trennungslinie ſudanide, 
tritt e eberuht im ſüdlich bantuide Sprachgruppe. 
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weſentlichen auf der Beimiſchung hamitiſcher und ſemitiſcher (orientaliſcher) Ele— 
mente aus der weißen, europiden Hauptraſſe. 

Auf dieſem Baſtardierungseinfluß muß es wohl beruhen, daß nun häufiger lange 
oder überlange, hagere Geſtalten mit ganz beſonders langen Beinen auftreten. Da— 
durch ergeben ſich hier — im nicht krankhaften Zuſtand — die größten Menſchen der 
Erde, die, wie ein Witz der Natur, neben den kleinſten Zwergen wohnen. Hier haben 
wir bei den Watuſſi⸗Ruanda Männer von 220 cm Höhe. Das iſt hamitiſcher Einfluß. 


Abb. 60. Watuſſi aus Deutſch⸗Oſtafrika (Ruanda). Sultan Kiffilerobo mit feinem Neffen. 


Im Weſten des Sudangebietes überwiegt der ſemitiſche (raſſiſch richtiger „orienta— 
lide“) Einfluß, der nicht zu ſo großen, oft aber zu ſehr fetten Geſtalten geführt hat. 
Im Oſten und auf der Somalihalbinjel haben wir die äthiopiden Stämme der 
Abeſſinier, Somali und Galla, bei denen die mittlere Körpergröße bei etwa 168 cm 
liegt, die Somali erreichen aber auch höhen bis 180 cm. Noch größer find die ſüdlichen 
Äthiopiden aus dem ehemaligen Deutſch-Oſtafrika; die Maſſai find etwa 170 cm 
(im Mittel) hoch, die Watuſſi als die genannten größten Menſchen find oft über 2 m 
hoch, jo daß Längen von 220 cm noch als normal gelten können. 

Alle Äthiopiden find langköpfig, die Indizes liegen zwiſchen 72 und 75. Europide 
Raſſeneinflüſſe zeigen ſich vielfach am Kopf, beſonders in der ſchmalen, hochrückigen 
Naſe. Dazu treten Überaugenbögen, ſchmale Wangen, langes Geſicht und kräftiges 
Kinn. Das Haar iſt im Norden bei Übeſſiniern und Somali mittellang und gewellt, 
im Süden treffen wir mehr das kurze, krauſe Negerhaar. Die Körperbehaarung iſt bei 
allen ſchwach und wird außerdem noch künſtlich entfernt. Negerlippen ſind meiſtens 
ausgebildet, wenn auch die Mundſtellung europäiſch orthognath iſt. Die Haut iſt 
ſamtartig, in der Färbung von hell- bis dunkelbraun wechſelnd. 

Die negeriſchen Formen nehmen nach Süden und nach Weſten zu; bei den Watuſſi 
ſind die Frauen ſchon weniger „europäiſch“ als die Männer; auch die Maſſai ſind mehr 
„Neger“. Mit den Wadͤſchagga, Boganda und Wagogo, die bei den Bantu genannt 
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waren, haben wir dann echte Neger, 
die als Kulturnachahmer dort auch 
„Maſſaiaffen“ genannt werden. Wo 
ſie mit den hamitiſchen Watuſſi in 
Berührung kommen, ſind ſie ſtets 
ſtillſchweigend die Untergebenen und 
die Watuſſi die herren. Wir ſind be⸗ 
rechtigt, das ſeit der früheſten Ein- 
wanderung der Hamitenvorſtöße als 
beſtehend anzunehmen — das gehört 
wieder in den Urſprung der Menſchen⸗ 
raſſen. 

Weſtlich ſchließen ſich an die Athio= 
piden am oberen Nil die Nilotiden 
an; als bekannteſte Stämme ſeien von 
ihnen genannt die Schilluk, Dinka, 
Bongo, Nuér, Baſi, Dſchaluo, Atſcholi; 
im Süden die Kawirondo, Wagaja. 
Auch hier finden wir wieder die ſehr 
langen und ſchlanken Geſtalten mit 
extrem langen Beinen. Die Dinka 
werden über 180 cm groß. So ſind 
ſie den Athiopiden ähnlich, aber pro⸗ 
portionierter; ihre Körpergröße er— 
ſcheint normaler. Die gut ausgepol- 
ſterte, glatte, ſammetartige haut 
ſchafft nach unſerem heutigen Schön⸗ Abb. 61. Mandari, nilotiſche Neger. 
heitsideal ſehr anziehende Formen 
und Geſichter. Selbſt die dicken Negerlippen ſcheinen dem ganzen Geſichtsausdruck 
harmoniſch angepaßt zu fein. Negeriſch iſt auch die Größe der männlichen Geſchlechts⸗ 
organe. 

Der Kopfinder von 72 —74 entſpricht beiden Raſſenkomponenten, die Gehirnſchädel⸗ 
form iſt aber doch im ganzen die des Negers; Naſenrücken und orthognathe Mund— 
ſtellung dagegen europäiſch. 

Im Weſten des Sudangebietes, ſüdlich der Sahara, zum Teil noch in ihre ſüdlichen 
Ausläufer hineinreichend, treten die eigentlichen Sudaniden auf. Hier trafen auf den 
Neger ſemitiſch-orientaliſche Einflüſſe und ſchufen auch anthropologiſch eine Miſch— 
form, bei der das Negerhafte ſtärker erhalten geblieben iſt. Die Ceute ſind auch groß, 
im Mittel 170 cm; manche Geſtalten gehen aber noch beträchtlich darüber hinaus. 
Trotzdem ſcheint das Auffällige hier nicht jo ſehr in der Größe als in der oft maſſigen, 
plumpen und fetten Rörperform zu liegen. Orientalide Neigung zum Fettreichtum 
ſchuf hier Rieſen an Körpergewicht. 

Vom Neger her blieb die Schnauzenbildung, Prognathie, die breite, flache Naſe, 
die wulſtigen Lippen und die dunkle haut. Als „ſchön“ in unſerem Sinne kann man das 
— im Gegenſatz zu den Nilotiden — alſo nicht bezeichnen. 

Cangköpfig find dieſe Sudaniden auch, aber die Indizes liegen mit 75 — 77 doch etwas. 
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höher. Die Geſichter ſind groß und grob, mit breiten Backenknochen und großem Mund. 
v. Eickſtedt zitiert, daß erſt 1785 durch Sömmering nach der Präparation einer Leiche 
„bewieſen“ worden ſei, daß es ſich um Menſchen, nicht um „Affen“ handele. Bei 
der in unſerem Sinne normalen Körpergröße ſind die Gliedmaßenproportionen 
mehr europäiſch; das Haar iſt aber wieder ſpiralig, höchſtens nicht ganz ſo ſchwarz 
wie beim Neger. 

Als Stammesnamen ſeien angeführt: ganz im Weſten am Kap Derde die Fulbe 
(S die Gelben), die Mandingo und Bämbara, die Melle, Suſu, Segu, Moſſi, in Ober⸗ 
guinea von der Pfeffer- bis zur Goldküſte die Kon, Afchanti, Dahome, Yoruba, Benin; 
nördlich von dieſen die als händler bekannten Haujja. Ferner im Kamerunwinkel die 
Adamana, Bali, Bamum, Duala und die kleinen Gruppen der Boriba, Wei, Ewé, 
Wadai u. a. 

Im Kamerungebiet, aber auch weiter weſtlich bis nach Togo finden wir unter den 
genannten Stämmen doch mehr rein negeriſche Typen, jo wie ja auch das Sprachgebiet 
dort in die Bantugruppen übergeht. Es iſt nicht leicht — wenn keine kulturellen Bei⸗ 
gaben oder Ausſchmückungen dabei find —, einen ſolchen weſtafrikaniſchen Bantu— 
neger von einem oſtafrikaniſchen zu unterſcheiden. So erübrigt ſich hier eine genauere 
anthropologiſche Beſchreibung. 

Kulturell mag nur auf Benin hingewieſen fein (v. Cuſchan, Frobenius, Struck, 
Strieder), das durch ſeine fein ziſelierten Bronzegußarbeiten berühmt geworden 
iſt. Das Beninreich blühte im 16. und 17. Jahrhundert; es iſt fraglich, ob die 
Bronzeplaſtiken älter find oder erſt nach dem europäiſchen Eindringen (durch die 
Portugieſen am Ende des 15. Jahrhunderts) entſtanden. Der Bronzeguß ſelbſt 
ſoll ſogar deutſchen Urſprungs ſein! 

Berühmt durch feinen kriegeriſchen hochſtand war das Ajchantireich mit dem im 
Negergebiet am beiten ausgebildeten heeresweſen nach dem 16. Jahrhundert, jedoch 
auch ebenſo berüchtigt durch ſeine glänzenden Fürſtenhöfe und die unglaublichen 
Menſchenſchlächtereien. Auch andere Sudanſtämme haben im Mittelalter einfluß⸗ 
reiche Fürſtentümer und Königreiche ausbilden können, von denen im Oſten Abejji- 
nien bis vor kurzem noch mit in Rechnung zu ziehen war. 

Für Afrika bleiben nun noch alle nördlich der Sudanidengrenze vom Kap Derde im 
Weiten bis zum Roten Meer im Oſten lebenden Völker übrig. Obwohl ſich hier überall 
nicht nur negeriſche Einzelmerkmale ſondern auch wirkliche Neger vorfinden, muß 
dieſes Gebiet doch anthropologiſch von Ufrika abgetrennt und zu Europa gerechnet 
werden als der mediterrane Kreis der großen europäiſchen Hauptraſſe. Nach unſerem 
Schema wären alſo die hier lebenden Menſchengruppen erſt wieder bei der „mittleren 
Linie“ zu behandeln. 


14. Maoͤagaſſen. 


Aber noch ein anderes Gebiet, das geographiſch zu Afrika gerechnet wird, iſt zu 
nennen: die große Inſel Madagaskar. Ihre Abtrennung von Afrika iſt alt; als 
Heimat und eigentliches Derbreitungsgebiet der Halbaffen und durch das Fehlen 
der afrikaniſchen Großtierwelt iſt Madagaskar geologiſch als etwas Beſonderes 
gekennzeichnet. 

Auch anthropologiſch gehört die Inſel nicht ganz zu Afrika. An der ebenen, Afrika 
zugewandten Weſtküſte, alſo am Kanal von Mozambique, leben die Sakalaven. 


Dieſe gehören als allerdings ſehr ver⸗ 
miſchte Bantuneger noch mit zur 
afrikaniſchen Menſchheit. Ihre dunkle 
Hautfarbe und das krauſe Haar kenn⸗ 
zeichnet ſie. 

Dieſe Sakalaven ſind die ältere 
Beſiedlungsgruppe geweſen, die Zeit 
ihres Eindringens iſt unbekannt; weit 
vor unſerer Zeitrechnung wird es 
nicht geweſen ſein. Bis zum Unfang 
des 14. Jahrhunderts hatten ſie noch 
zwei Rönigreiche aufrechterhalten 
können, Menabe im Süden und Im— 
boine im Norden. Dann aber kamen 
fie unter die herrſchaft der anderen 
Raſſengruppe, die Madagaskar be- 
wohnt. Das find die hova, die ſeit 
1896 ganz in der Rolonialherrſchaft 
Frankreichs aufgingen. 

Die hova gehören nicht zur 
„ſchwarzen“ Rajjenlinie; ſie ſind aus 
dem Oſten über den Indiſchen Ozean 
in mehrfachen Wellen ſeit 2000 Jahren | | 8 | 
auf die Inſel gekommen und be- Abb. 62. Hova-Srau von Madagaskar. 
wohnten anfänglich die Oſtküſte. Ur⸗ 
ſprünglich malaiſch-indoneſiſchen Urſprungs, ſind fie heute arabiſch-orientaliſch ver⸗ 
miſcht. Vom mohammedaniſchen Glauben ſind ſie jetzt zum Chriſtentum übergetreten 
und ihrer Kultur nach Aderbauer mit Reis-, Juckerrohr- und Taro-Unbau. 
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Damit verlaſſen wir nun die linke „ſchwarze“ Seitenlinie der Menſchheitsentwick— 
lung. 

Ehe wir uns aber zur rechten „gelben“ Raſſenlinie wenden, bleibt noch ein einzelner 
Naſſenreſt an der mittleren Linie zu behandeln, der lieber ſchon jetzt gebracht werden 
ſoll — anſtatt kurz vor der europiden Hauptraſſe —, um damit ſeine Urtümlichkeit 
zu betonen. 

Es ſind die Ainu, die heute auf dem Südteil der Inſel Sachalin, auf dem Nordteil 
der Inſel Jeſſo und auf einigen ſüdlichen Kurileninſeln im japaniſchen Hoheits= 
bereich wohnen (Abb. 35). Früher läßt ſich ihre Unweſenheit auch auf dem gegen= 
überliegenden Feſtland und auf den übrigen japaniſchen Inſeln nachweiſen; die haupt⸗ 
inſel hondo bewohnten ſie bis zum 11. Jahrhundert. Es iſt zu betonen, daß der Name 
dieſer Raſſe Ainu iſt, nicht klino; Elinu iſt Eigen⸗ 
bezeichnung und heißt „Menſch“, klino iſt (nach 
Montandon) ein Schimpfwort und bedeutet 
Baſtard von Menſch und Hund. 

Obgleich die klinu ſeit Jahrhunderten 
zwiſchen Mongolen leben und trotz aller 
Unterdrückung und Verachtung reichlich mit 
mongoliſchen Raſſenmerkmalen durchſetzt 
wurden, iſt anthropologiſch doch kein Zweifel, 
daß wir es mit einer Menſchengruppe zu tun 
haben, die ſtammesgeſchichtlich nur mit dem 
auſtraliſch-europiden Zweig in Derbindung 
gebracht werden kann. Und dieſer Zweig muß 
ein altes Übſprengſel ſein, das feine urtüm⸗ 
lichen Züge recht treu bewahrt hat. Die Ainu 
ſaßen vor den Japanern in ihrem weiter als 
heute ausgedehnten Heimatsgebiet. Sicheres 
läßt ſich über ihr Auftreten noch nicht ſagen; 
die Unterſuchungen über den Raſſenurſprung 
ſcheinen bis auf die mittlere Steinzeit (das 
Meſolithikum in Europa 10-6000 v. Chr.) 
zurückzugehen; dem Schädelbau nach ſchließen 
ſich die Ainus dem europäiſch⸗saltſteinzeit⸗ 
lichen ECro-Magnon-Typus an. Es iſt deshalb 
Abb. 65. Ainu⸗Mann. nicht zu verwundern, daß wir ainuähnliche 
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Dhyfiognomien in Europa treffen. 
Auffällig iſt die Porträtähnlichkeit 
des Grafen Leo Tolſtoi mit Ainus 
männern. 

Die Ainu find noch als klein zu be— 
zeichnen; Durchſchnittshöhe der Män⸗ 
ner 156 bis 158 cm, die Frauen find 
wenig kleiner. Der Körperbau iſt dabei 
kräftig und unterſetzt, die Proportio⸗ 
nen ſind aber europäiſch; d. h. alſo 
die Beine ſind nicht kurz im Der— 
hältnis zum Rumpf wie bei den Mon— 
golen. Das zeigt ſich auch in ihrer 
Klafterbreite; dieſe Spannweite der 
Arme beträgt im Verhältnis zur ge— 
ſamten Körperlänge bei Ainus und 
Europäern etwa 106 %, während kurz⸗ 
armige Mongolen trotz ihrer Kleinheit 
nur 102% erreichen. Die Beinlänge 
der Ainu beträgt 51,5% der Körper: Abb. 64. Ainu⸗Mann. 
höhe, die der Mongolen 48 —50 %. 

In allen anderen Merkmalen haben wir entſprechende Unterſchiede. Zwiſchen kurz— 
köpfigen Mongolen find die Ainu mittellangköpfig; der Kopfinder beträgt im Durch⸗ 
ſchnitt 76—77. Die Augen find braun, aber nicht dunkel; eine Mongolenfalte fehlt, 
obgleich fie in der Vererbung bei VDermiſchung zwiſchen Mongolen und Europäern 
dominant iſt. Wenn ein Ainu Mongolenfalten am oberen Augenlid hat, iſt das ein 
ſicheres Zeichen von Mongolenkreuzung — und es wird dann meiſtens nicht das 
einzige ſein. 

Das Geſicht iſt breit und niedrig, mit rechteckigen niedrigen Augenhöhlen; die Backen⸗ 
knochen ſind breit und vorſtehend; es muß deshalb betont werden, daß auch dieſe 
europide Cromagnon-Merkmale, nicht mongoliſche Erbeigenſchaften ſind. Das flache 
Mongolengeſicht haben wir beim Kinu nicht; ſchon der hohe gerade Naſenrücken be— 
dingt ein ganz anderes Ausjehen. Dabei iſt auch die Naſe im ganzen groß, mit breiten 
Flügeln. Die Mundpartie iſt — unmongoliſch — leicht vorgebaut; die Kieferwinkel 
ſind breit, das Kinn iſt kräftig und breit. 

Alle dieſe Merkmale werden wir bei der Beſchreibung der Cromagnon Raſſe 
wiederfinden; fie werden abgeſchloſſen durch die kräftigen Überaugenbögen und die 
tief eingezogene Naſenwurzel, ſo daß dadurch — ganz im Gegenſatz zu den Mongolen 
— ein nordiſch⸗europäiſches Profil entſteht. Und dazu kommt als bekannteſtes Ainu- 
merkmal der Haarreichtum, ſo daß wir daraufhin verſucht ſein möchten, uns auch 
unſere europäiſchen Vorfahren der Cromagnon-Zeit mit reichem Haar- und Bart— 
wuchs vorzuſtellen. 8 

Das klinuhaar iſt wellig bis lockig, dicht und lang; der in ſeiner Form europäiſche 
Dollbart und Schnurrbart geht weit auf die Baden hinauf und läßt nur wenig vom 
Geſicht frei. Diefer überreiche Bartwuchs iſt nun nicht — wie bei den meiſten heutigen 
Menſchenraſſen — künſtlich abgeſchafft, ſondern zum Kaſſenſchönheitsideal geworden: 

6 * 
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das ging ſo weit, daß ſich ja ſelbſt die bartloſen Frauen um die Cippen herum mit 
dunkler Tatauierung Schnurrbärte vorgetäuſcht haben. Heute gibt es allerdings auch 
kurzgeſchorene und raſierte Hlinumänner. 

Intereſſant iſt die Blutgruppenverteilung bei den Ainu; fie iſt nicht mongoliſch, 
zeigt aber wie bei den europiden Indern mit das ſtärkſte Dorfommen der Gruppe B 
auf der Erde. Es gehören zur Gruppe O 57%, zu A 24-25 %, zu B 35% und zu 
AB 5-69. Die Mongolen haben 21% B, die Europäer nur 12% B, aber die zu uns 
gehörenden Inder 37-42% B. 

Nach neueren Unterſuchungen Montandons ſind aber verſchiedene Gruppen der 
klinus in der Blutgruppenverteilung nicht einheitlich; das iſt erklärlich. Auch die 
Kultur der Ainu läßt ſich darum ſchwer beſchreiben, weil fie heute ganz unter japa⸗ 
niſcher Herrſchaft und Beeinfluſſung ſteht; die Bekleidung iſt arktiſch — man vergißt 
dabei leicht, daß die Inſeln auf der geographiſchen Breite von Rom liegen —; die 
bunten Gewänder ſollen auf japaniſchen Einfluß zurückzuführen ſein. Bogen und 
Pfeile ſind ihre wichtigſten Waffen. 

Als letzte Reſte ihrer Gebräuche find die „Bärenfeſte“ zu nennen, die uns wahr— 
ſcheinlich manches über die Bedeutung des höhlenbären für die europäiſchen Jung⸗ 
paläolithiker andeuten können. uch das iſt ein kultureller hinweis auf die alte Ju— 
gehörigkeit der Alinu zur mittleren Linie. Sonft ſind die Ainu — heute noch etwa 
70000 — ganz von den Japanern überdeckt und unterdrückt; aus ihrer Vergangenheit 
erzählt man ſich Märchen von Zwergen, die in Erdlöchern hauſten. Kinuleichen 
wurden früher ausgegraben und ihr Gehirn als Arzneimittel verwandt. Trotz allem 
find Dermifchungen aber nicht ausgeblieben; und wo bei Japanern einmal ſtärkerer 
Bartwuchs auftritt, kann an altes Ainuerbe gedacht werden. 

(Hierzu Karte Abb. 33.) 
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16. Malaien (Protomalaien, Deuteromalaien). 


Ein ſchwieriges Kapitel für jede Raſſenordnung bilden nun die Malaien; ſchon, wenn 
man ſich nur entſchließen will, auf welche Seite des einfachen dreiteiligen Menſch— 
heitsſtammbaumes man ſie ſtellen ſoll. Eine ſichere Entſcheidung iſt uns alſo nicht 
möglich. Blumenbach bezeichnete fie 1776 als eigene „braune Raſſe“; man hat fie 
dann auch zum großen mongoliſchen Zweig — alſo auf unſere rechte „gelbe“ Seiten= 
linie geſtellt. Mongoliſche Einflüſſe liegen natürlich vor; aber auch wenn man verſucht, 
dieſe abzuziehen, bleibt doch für die Malaien keine eigentliche, ſelbſtändige Raſſe 
übrig. v. Eickſtedt erklärt die Malaien als Nachkommen einer altmongoliſchen Kaſſen⸗ 
gruppe, bei der die mongoliſchen Eigenſchaften noch nicht ſo ſtark ausgebildet waren; 
als ſüdoſtaſiatiſche Waldbewohner ſeien fie auch körperlich von den Mongolen der 
Cößſteppen abgewichen. Eine ſichere Erklärung kann auch das nicht ſein. Es wird alſo 
wohl der Stammesgeſchichte entſprechen, wenn wir die Malaien als erſte der rechten 
„gelben“ Linie behandeln; und die in Südoſtaſien lebenden Negritoformen mögen es 
bedingen, daß mancher „Malaie“ nach ſeinem Porträt vom Beſchauer eher als Neger 
in Afrika denn als mongolid⸗xaſſiſcher Menſch in Südoſtaſien geſucht wurde. Don einer 
Malaienraſſe wollen wir alſo nicht ſprechen; wir können aber an ihnen feſtſtellen, 
daß wenigſtens zwei alte Raſſenſchübe vom vorderindiſchen Feſtland her zur See 
in den heutigen Malaiiſchen Archipel einſchließlich Hinterindien vorgeſtoßen ſein 
müſſen. Dieſe in faſt unzählbare Inſeln zerriſſene heimat mußte dann auch den Grund 
zur Dielgeftaltigfeit geben, die die Malaien ſowohl körperlich wie kulturell kenn— 
zeichnet. „Malaien“ kann deshalb nicht mehr als ein Sammelname für die Dölfer- 
gruppen des ſüdoſtaſiatiſchen Urchipels ſein. 

Nach den Merkmalen, die wir anthropologiſch feſtſtellen können, unterſcheiden wir 
Proto malaien und Deuteromalaien. Die erſten, die Urmalaien, ſind die älteſte 
Schicht, auch heute noch urtümlich geblieben und von den nachfolgenden höher kulti— 
vierten Menſchenwellen in das Innere aller Gebiete abgedrängt. In ihnen iſt das 
weödailche Urelement am deutlichſten erhalten. 

Die Deuteromalaien, durch mehrfache ſpätere Dorſtöße in die gleichen Gebiete 
eingewandert, ſind anthropologiſch und kulturell höher organiſiert. Bei ihnen tritt 
die mongoliſche Beimiſchung deutlicher hervor bis zum vollkommenen Übergang in 
mongoliſche Formen. 

Vor dieſen beiden Malaienwellen muß alſo ſchon eine weddaiſch-negritiſche Ur— 
bevölkerung dageweſen fein. Heute beſteht das Gebiet der malaiiſchen Stämme aus 
Hinterindien, dem ganzen Sundaarchipel, den Philippinen und den Molukken, jo daß 
lie nach Süden und Oſten Auftralien und Neu-Guinea benachbart ſind. 

Die Protomalaien ſollen als die älteren zuerſt behandelt werden. Ihre Einwande— 
rung aus Indien muß wohl ſchon vor dem zweiten Jahrtauſend v. Chr. ſtattgefunden 
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haben; vielleicht waren ſie den primitiven Tamilen ähnlich. Jedenfalls müſſen ſie aber 
der weoͤdaiſchen Urbevölkerung überlegen geweſen ſein, jo daß fie dieſe zerſtörten und 
dabei doch auch ihre Eigenſchaften teilweiſe in ſich aufnahmen. Da die Protomalaien 
ſpäter in gleicher Weiſe von den nachrückenden Deuteromalaien überlagert und ver 
drängt wurden, müſſen auch deren Raſſenelemente unter ihnen zu finden ſein. So kommt 
es, daß eine eindeutige Beſchreibung auch für die Protomalaien nicht möglich iſt. 

Im allgemeinen ſind es kleine Menſchen; für die Igoroten auf den Philippinen 
werden 155 cm Rörperhöhe genannt; für die Battak auf Sumatra 160 cm; nach 
E. Fiſcher gibt es aber auch große Leute in Zentralfumatra, die 175 cm erreichen. 
Tupiſch iſt jedoch das kleinere Maß. 

Ahnlich variierend find auch andere Körpermerkmale; das Haar — in der Färbung 
einheitlich ſchwarz — iſt meiſtens mongoliſch ſtraff, aber auch ſchlicht und gar nach 
Wedͤdaart wellig. Die Körperbehaarung iſt gering. Die Hautfarbe wechſelt auch von 
hellbraun bis Dunkelbraun. Der Körperbau iſt ſtämmig und unterſetzt; ſonſt find die 
Proportionen aber wedͤdaiſch-europäiſch. Die geringe Körperhöhe wird alſo nicht wie 
bei Mongolen durch beſonders kurze Beine erreicht. Eine glatte, gut gepolſterte haut 
bedingt oft auch für unſere Anſchauung ſchöne Geſtalten. 

Die Protomalaien find langköpfiger als die anderen; ſchwach langköpfig bis mittel— 
köpfig iſt der Durchſchnitt; Kurzköpfigkeit iſt noch nicht häufig. Dann finden wir auch 
Überaugenbrauenbögen und tiefliegende Augen. Die Augäpfel find alſo nicht — 
mongoliſch — nach vorn verſchoben; daß die Mongolenfalte bei der urſprünglich 
europäiſch geraden Liöjpalte heute in allen Ausbildungsgraden vorkommt, iſt bei 
ihrer Dominanz nicht zu verwundern. Durch dieſes eine Merkmal wird der Eindruck 
des Mongolenelementes für den Beſchauer oft ſtärker hervorgehoben, als es nach allen 
anderen Kennzeichen der Fall iſt. Die Geſichter ſind meiſtens breit und niedrig, die 
Backenknochen find betont, aber nicht vorſtehend. Die Naſe iſt flach, im Rüden konkav, 
nach unten hin breit, teilweiſe ſehr breit mit quer geſtellten Naſenlöchern. die Mund⸗ 
partie iſt weddaiſch vorgeſchoben, der Mund ſelbſt breit und die Cippen dick. Starke 
Wulſtlippen, die — wenn auch noch lockiges Haar dazu kommt — leicht an Negertypen 
erinnern, müſſen wir wohl auf negritiſchen Einfluß zurückführen. Die Unterkiefer⸗ 
winkel ſind auch noch 
breit, das Rinn iſt aber 
ſchwach ausgebildet, be— 
ſonders bei Frauen er— 
ſcheint es fliehend, ſo daß 
N | 4 ſich das Geſicht nach 
| V . 4 nao unten hin verjüngt. 

N 24 7 Als Vertreter der Pro⸗ 
tomalaien ſeien einige 
Stämme genannt. Aufden 
größten Inſeln find ſie am 
zahlreichſten erhalten ge= 
blieben und dadurch auch 
noch am meiſten bekannt 
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Abb. 65. Verbreitung der Negrito (ſchwarz). 


Andamanefen auf Groß- und Klein⸗ Andaman, Semang auf Malakka, Negrito geworden. Auf Sumatra 
auf den Philippinen⸗Inſeln. Im Kreis Derbreitungsgebiet der Malaien. leben die Battak, auf 
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Borneo die Dajak. Die letzteren 
beſonders durch Selenkas liebevolle 
Schilderungen uns näher gebracht. 
Java hat heute keine Proto malaien 
mehr, falls nicht die Tenggereſen 
dazu zu rechnen ſind; auf Celebes 
wohnen die Toradja und die 
Bugi, auf den Philippinen die 
JIgoroten. Die vielen Inſeln be— 
dingen natürlich zahlreichestammes— 
namen, anthropologiſche Unter: 
ſchiede müſſen ſich aber bei der viel- 
fachen Durchmiſchung aufheben. 
Früher wurde für alle möglichen 
Stämme auch der gemeinſame Name 
„Alfuren“ angewandt, der heute 
nicht mehr gebräuchlich iſt. 

Der urſprüngliche Malaie iſt 
durch gute Charaktereigenſchaften 
gekennzeichnet; als freundlich, ge— 
nügſam, ausdauernd, ehrlich (kein 
Diebſtahl), ſtolz — aber auch reiz— 
bar, kriegeriſch und nach unſerer 
Anſchauung grauſam. Bekannt ſind 
die Kopfjagden; Selenka ſchildert 
aber ſehr anſchaulich, wie trotz dieſer Gepflogenheiten das Leben innerhalb des 
Stammes friedlich und harmoniſch verläuft. Die Malaien ſind ſorglos, leidenſchaft— 
liche Spieler mit ausgeſprochener Freude an Muſik und Tanz. 

Dem raſſiſchen Aufbau entſprechend iſt aber auch die Kultur ſehr wechſelnd und läßt 
ſich als „protomalaiiſch“ nicht gut abgrenzen, da man nicht feſtlegen kann, welchen 
Zuſtand man als eigen bezeichnen ſoll. 

Andere Autoren faſſen einen Teil dieſer Protomalaien als „Indoauſtralier“ zus 
ſammen (W. Dolz), um damit mehr dieſe herkunft als die mongoliſche Komponente 
zu betonen. Sachlich handelt es ſich um dasſelbe, nur die Trennung wird dann durch 
die niedrigeren Schichten geführt; alſo derart, daß die urtümlichſten malaiiſchen 
Gruppen mit den weddaiſchen und negritiſchen Stämmen zuſammengefaßt werden, 
während die höheren Gruppen wie die Battak und Dajak mit zu den eigentlichen 
Malaien gerechnet werden. 

Dabei wird dann der gelbliche Hautton als malaiiſch angenommen, ſo daß die 
Malaien im ganzen als ein ſüdöſtlicher Zweig der „gelben“ Menſchheitslinie anzuſehen 
ſind. Wo ſich dazu ſtatt des ſtraffen haars wellige oder lockige Formen finden, laſſen 
dieſe ſich auf indo-auſtraliſche Miſchung zurückführen. Bei dieſer Einteilung fällt damit 
die Grenze zwiſchen Proto- und Deuteromalaien fort, oder es werden mehrere 
Schichten angegeben — z. B. vier allein auf Celebes —, die ſich vor allem kulturell 
unterſcheiden laſſen. Wie bei allem Lebendigen gibt es aber keine Grenze, die allen 
Anſprüchen gerecht wird. 


Hbb. 66. Protomalaiiſche Schicht. Toradja (Celebes). 
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Nach unſerer Einteilung kom⸗ 
men wir zur zweiten Gruppe, 
zu den Deuteromalaien, die 
in allen in Frage kommenden 
Gebieten die kultiviertere Küs 
ſtenbevölkerung ausmacht. Ihre 
Herkunft wird bei aller Frag⸗ 
lichkeit mit beſter Begründung 
aus dem hinterindiſchen Feſt⸗ 
land angenommen; müſſen wir 
doch ſelbſt in den Nagas, die 
den Nordoſten Vorderindiens 
bewohnen, Malaien erblicken. 

Deuteromalaiiſche Völker ſind 
auch zahlenmäßig überlegen; 
wenn wir die Geſamtzahl aller 
Malaien auf 45 Millionen 
ſchätzen, dann ſollen zwei 
Drittel davon allein auf Java 
leben, das nur von Deutero— 

Abb. 67. Birmaniſche Malaien (Deuteromalaien) malaien — bis auf kleinſte 
mit mongoliſchem Einſchlag. 3 
Gruppen — bewohnt wird. 

So wie die Deuteromalaien heute geſtaltet ſind, ſtellen fie ſich ohne weiteres auf die 
„gelbe“ Entwicklungslinie. „Mongolen“ ſind ſie natürlich nicht, aber bei der Dominanz 
vieler mongoliſcher Rajjenmerfmale müſſen wir dieſe auch bei den Malaien vorfinden. 

So iſt das ſchwarze Haupthaar jetzt ſtraff, der Bartwuchs iſt ſchwach, es gibt einen 
ſpärlichen Kinnbart und einen dünnen Schnurrbart, der ſich hauptſächlich auf die 
Mundwinkel beſchränkt. Mongolenfalte iſt häufiger oder in der Anlage immer vor— 
handen, die Iris iſt hell- bis dunkelbraun, die Lederhaut des Auges gelblich. 

Mongoliſch iſt auch die Kopfform. Der Kopfinder liegt über 80—85; auch das Ge⸗ 
ſicht iſt flach und breit, die Backenknochen vorſtehend; die Naſe iſt breit und flach, aber 
die Naſenlöcher find rundlich und die Naſenflügel dadurch etwas ſchmäler als bei den 
Protomalaien. Weniger mongoliſch iſt die Mund partie. Prognathie iſt angedeutet, und 
die Lippen ſind meiſtens verdickt. — Der gelbliche Hautton iſt deutliches Mongolen— 
zeichen. 

Die Körpergröße iſt klein bis mittelgroß; die Maße ſchwanken zwiſchen 155 und 
165 cm. Auch die Proportionen nähern ſich mongoliſchen Verhältniſſen; der Rumpf 
iſt länger auf Kojten der Beinlänge. Körperbehaarung iſt ſehr gering. 

Die eigentlich malaiiſche Kultur ſtützt ſich auf zwei Pflanzen: auf Bambus und 
Rotang; die Ausdrücke „Bambuskultur“ und „Bambuszeit“ ſind berechtigt. heute 
leben die Malaien natürlich in der Eiſenzeit, von ihren Waffen iſt beſonders der Kris 
als tupiſch malaiiſch bekannt, ein Dolch, der heute mehr Prunkwaffe und Abzeichen 
als Gebrauchsgegenſtand iſt. Im ganzen iſt die malaiiſche Kultur jo mannigfaltig, 
daß ſie hier nicht zu beſprechen iſt; fie iſt ja nicht nur bodenſtändig-malaiiſch, nicht 
nur mongoliſch, ſondern auch von Dorderindien her beeinflußt. So haben wir überall, 
am bekannteſten auf Java und Sumatra, die Keſte mächtiger Reiche vorderindiſcher 
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Kultur; Tempelruinen überraſchen durch ihre Pracht und Größe ebenſo wie durch ihre 
Zahl und durch ihre heutige Lage im dichteſten Urwald. 

Als kriegeriſche Seefahrer haben aber die Malaien auch ſelbſt zu ihrer Verbreitung 
über den ganzen Malaiiſchen Archipel beigetragen. Buddhismus und Brahmaismus 
halfen bei der Verbreitung höherer Kultur; vom Mittelalter an hat der Iſlam dieſe 
Religionen abgelöſt und damit auch die alten Hochkulturen zum Verſinken gebracht. 

In Hinterindien iſt dann die Dermijchung der Malaien mit den eigentlichen Mon— 
golen fo ſtark, daß ein vollkommener Übergang eine anthropologiſche Trennung un: 
möglich macht. Die Siameſen, zu den mongoliſchen Thaivölkern gerechnet, ſind noch 
halbwegs malaiiſch, Anamiten und Tonkineſen ſtehen den Chineſen näher; in den 
Gebirgen des Inneren haben wir aber auch hier urtümliche Stämme — Moi- und 
und MonsKhmer-Dölfer, die mehr der protomalaiiſchen Gruppe zuzurechnen ſind. 
In der Halbinjel Malakka fanden wir deshalb von Norden her verdrängte primitivite 
Reſte, die wir ſchon bei den Sakai beſprochen hatten. 

Nach allem, was über die malaiiſchen Völker und die malaiiſchen Verbreitungs— 
gebiete zu ſagen war, iſt es verſtändlich, daß die anthropologiſche Unterſuchung dieſer 
Länder jo unbefriedigend ausfallen muß. Es liegt am Dererbungsgang menſchlicher 
Raſſenmerkmale, daß in Gebieten ſtarker und ſtärkſter Kaſſenmiſchung wohl die Kom⸗ 
ponenten erkennbar ſind, daß aber jeder Verſuch einer Einordnung der heute lebenden 
Raſſengemiſche um fo erfolgloſer fein muß, je genauer er fein will. 


17. Mongolen. 


Die mongoliſche Hauptraſſe bildet alſo die „gelbe“, rechte Seitenlinie unſeres 
Stammbaumſchemas. Als „gelbe“ Raſſe iſt fie ſeit der älteſten Raſſengeſchichte der 
Menſchheit bekannt — als die Rafje Aſiens, wenn wir die Grenzen nicht politiſch 
nehmen. Noch vor nicht langer Zeit ſtellte ſie die größte Menſchenmaſſe der Erde, 
heute — 500 Millionen zählend — iſt fie von der weißen Raſſe mit 885 Millionen doch 
weit überflügelt; ebenſo wie das Kernvolk der Mongolen, die Chineſen, heute den 
Rang des ſtärkſten Volkes an die Völker Indiens hat abtreten müſſen. 

Trotzdem iſt die große Raſſe der Mongolen ſo ſtark, daß manche der hier ſchon ge— 
nannten Rafjen und Kaſſenſplitter zahlenmäßig dagegen überhaupt nicht in Betracht 
kommen. Man könnte erwarten, daß deshalb für die Mongolen in dieſer Beſchreibung 
auch ein entſprechend großer Raum zur Verfügung ſtehen muß. Aber das iſt anthro— 
pologiſch weder nötig noch gerechtfertigt. Raſſenmäßig find uns kleinſte Überbleibjel 
ebenſo wichtig oder bedeutungsvoller für den Raſſenſtammbaum der Menſchheit als 
die Maſſe mongoliſcher Menſchen. 

Wir brauchten natürlich für eine Aufzählung aller Stämme und aller Namen mongo— 
liſcher Völker viel Raum, aber für eine anthropologiſche Beſchreibung der Raſſen 
wäre das unnötig. Trotz ihrer großen Kopfzahl und vor allem trotz des weiten Raumes, 
den die gelbe hauptraſſe auf der Erde einnimmt, iſt fie anthropologiſch doch fo überein— 
ſtimmend, daß fie leichter gekennzeichnet iſt als die ſchwarze und die weiße Raſſenlinie. 
Erſt wenn wir die aus mongoliſcher Urraſſe entſtandenen Teile der Menſchheit mit 
hinzurechnen, kommt die einſtige Vormachtſtellung dieſer Raſſe bei der Menſchheits⸗ 
bildung zu beſonderem Kusdruck. 

Der Name „gelbe Raſſe“ iſt wirklich begründet. Wenn auch die Hautfarbe natürlich 
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kein reines Gelb iſt, jo beſitzt ſie doch einen Gelbfaktor, der zuſammen mit anderem, 
braunem Pigment einen gelblichen Farbton bedingt und nur dieſer Ralje und ihren 
Abkömmlingen eigen iſt. Daß darüber hinaus alle zugehörigen Raſſengruppen noch 
durch viele andere gemeinſame Erbmerkmale gekennzeichnet ſind, war ſchon geſagt. 
So ergibt ſich die verhältnismäßig große Einheitlichkeit, die es ermöglicht, die Be⸗ 
ſchreibung zuſammenzufaſſen und dann die einzelnen Gruppen nur aufzuzählen, 
um dabei die geringfügigen Sonderheiten zu nennen. 

Begründet wird dieſe Einheitlichkeit wohl dadurch, daß ſich der Erbgang mongo— 
liſcher Raſſeneigenſchaften bei Baſtardierungen mit verſchiedenen anderen Raſſen 
vielfach als dominant erwieſen hat. Das mußte ſchon geſagt werden, wo wir auf 
mongoliſche Beimiſchungen bereits zu ſprechen kamen. 

Trotzdem können wir über die herkunft dieſer großen, weitverbreiteten haupt— 
raſſe noch wenig behaupten. Das iſt genauer in der zitierten Arbeit über den Ur⸗ 
ſprung der Menſchenraſſen ausgeführt worden. Wir können uns nur auf Hupotheſen 
ſtützen. Allerdings kennen wir den Grund, weshalb die Dorgeſchichte der mongoliſchen 
Rajje jo wenig weit zurück zu verfolgen iſt. Es liegt einmal darin, daß die wichtigſten 
und auch die meiſten Kennzeichen der „Mongolen“ in den Weichteilen des Körpers 
liegen. Schädel und Skelettknochen ſind wenig charakteriſtiſch und vor allem von den 
Formen der „mittleren“ Linie — um jetzt nicht zu jagen: von denen der „weißen“ 
Raſſe — nicht ſcharf unterſchieden. Wo wir alſo bei vorgeſchichtlichen Funden auf 
Skelettreſte angewieſen find, iſt die Diagnoſe „Mongole“ ſchwer zu ſtellen. Alle bis— 
herigen Unzeichen ſprechen dafür, daß die Ausbildung des mongoliſchen Stammbaum— 
altes verhältnismäßig jung iſt, jo daß wir auf alte oder ſehr alte Anzeichen der Raſſen— 
entſtehung überhaupt nicht rechnen dürfen. Es war in der Einleitung ſchon geſagt, 
daß die Skelettfunde aus der älteſten Steinzeit von Chou-Rou⸗-Tien bei Peking, die 
uns die Sinanthropusſchädel lieferten, nur beſagen, daß bei dieſen Urmenſchen noch 
kein Mongolentypus vorhanden iſt. Daß die nächſten Funde, die dafür in Betracht 
kommen könnten, überhaupt nicht aus Alien, ſondern aus Europa ſtammen; die älte— 
ſten Mongolenfunde in Alien ſind geologiſch jo jungen Datums, daß das Beſtehen der 
Mongolenraſſe eine Selbſtverſtändlichkeit iſt. 

Einheitlicher als „der Neger“ läßt ſich alſo „der Mongole“ beſchreiben. Wenn wir uns 
aus dem volkreichen Raſſenſtamm den tupiſchſten Vertreter herausſuchen wollen, ſo wäre 
wohl dazu am beſten eine Gruppe geeignet, die wir als Tungide bezeichnen. Später 
werden dieſe Untergruppen genauer aufgezählt. Der Hauptſitz dieſer Tungidenmongolen 
iſt die nördliche Wüſte Gobi, alſo die innere Mongolei im herzen des ganzen Erdteiles. 
Um häufigſten und auch am genaueſten unterſucht ſind aber — großenteils durch ihre 
Landsleute ſelbſt — die Japaner, jo daß es angebracht iſt, auf dieſe die Geſamtbeſchrei— 
bung zu ſtützen und die anderen Stämme daraufhin vergleichsweiſe zu kennzeichnen. 

Nach der Größeneinteilung?) ſind die Mongolen kleine Menſchen; die Männer im 
Durchſchnitt 158 em hoch, die Frauen 145—147 cm. Das japaniſche Militärmaß ſieht als 
untere Grenze 150 cm vor, bei uns find 158 cm vorgeſchrieben. Aber der Japaner iſt ver⸗ 
hältnismäßig ſchwerer; bei gleicher Körperlänge wiegt er 55 kg gegen 49 kg beim Euro⸗ 
päer. Das iſt begründet in den mongoliſchen Proportionen: langer, unterſetzter Kumpf 
und kurze Gliedmaßen. Die Beinlänge, am großen Rollhügel des Oberſchenkelknochens 
gemeſſen, beträgt beim Japaner 48-50% der Rörperhöhe — erreicht alſo kaum die Hälfte 
J) Die Maße find meiſtens nach E. Siſchers Angaben zitiert. 
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der Standhöhe; 
bei Europäern 
beträgt das Der- 
hältnis 50,6 bis 
52,1%. Auch die 
Arme des Mon— 
golen ſind kurz; 
die Spannweite 
war ſchon einmal 
genannt. Beim 
Japaner beträgt 
ſie 102—99% der 
Körperlänge (er- 
reicht dieſe alſo 
oft nicht), beim 
Europäer ſind es 
105 108%; die 
Klafterbreite iſt 
alſo immer grö- 
Ber als die Rör⸗ 
perhöhe. hände 
und Füße ſind 
beim Mongolen — auch im Verhältnis zu ſeiner Kleinheit — zierlich und klein. Die Fuß— 
verkrüppelung der Chineſinnen ſollte ja diejes Kaſſenmerkmal noch mehr unterſtreichen. 

Auffällig iſt an dem langen Rumpf die gerade, geſtreckte Wirbelſäule; es fehlt alſo 
die Einbiegung der Wirbelſäule in der Lendengegend. Darin verhält ſich der Mongole 
entgegengeſetzt wie der Neger, der Europäer ſteht in der Mitte. Durch das ſenkrecht 
geſtellte Kreuzbein iſt auch das Geſäß des Mongolen wenig vorgeſtellt und wenig 
auffallend. Beim aufrechten Sitzen ſcheint der Mongole gar kein Geſäß zu haben. 

Charakteriſtiſch wie der ganze Körper iſt auch der Kopf des Mongolen. Zunächſt iſt 
er ſchlechthin „groß“, und das noch beſonders im Derhältnis zu der kleineren Geſtalt. 
Der Gehirnraum faßt öfter mehr als 1600 cem. Die Mongolen gelten allgemein als 
die kurzköpfige Menſchenraſſe; das ſchließt nicht aus, daß es unter ihren Stämmen 
auch mehrfach Langföpfe gibt; ebenſo wie nicht jeder andersraſſige Kurzkopf mongoliſch 
beeinflußt zu ſein braucht. Als Mittel für die verſchiedenſten Mongolenvölker wird 
ein Kopfinder von 82 genannt; das iſt alſo nicht jo hoch, wie man nach landläufiger 
Anſchauung denken ſollte. Natürlich wird dieſer Index in vielen Fällen nach oben hin 
überſchritten; der größte Prozentſatz von Rundföpfen mit hohen Indexwerten inner: 
halb einer Menſchenraſſe findet ſich jedenfalls bei den Mongolen. 

Wie bei allen Menſchenraſſen macht ſich auch hier der Einfluß der ſozialen Stellung 
bemerkbar; die höheren Schichten ſind länger und ſchmal, die tieferen niedrig und breit. 
Bekannt iſt dieſer Unterſchied ja innerhalb des japaniſchen Zweiges. Der höhere Choſu— 
oder Okauamatupus iſt mehr europäerähnlich; er iſt ſchlanker und größer, hat ein 
feineres Geſicht mit ſpitzem Kinn, mit ſchmalerer und höherer Naſe. Daneben erſcheint 
der niedere Satſumatypus mehr mongoliſch betont; er iſt alſo kleiner mit mongoliſchen 
Proportionen und hat beſonders ein gröberes, breites und flaches Geſicht. 


Abb. 68. Baſchkire aus Gouvernement Orenburg. Mongoliſche Körperform. 


86 Gelbe Linie 


Ähnliche Unterſchiede haben wir auch bei den anderen Raſſenzweigen. Übrigens iſt 
die abſolute Breite des Mongolengeſichtes nur ſcheinbar größer als bei uns, weil die 
Backenknochen in ganzer Breite mehr nach vorn geſtellt ſind. Dazu kommt dann der 
flache Naſenrücken, der beſonders an der Wurzel die Backenknochen in Seitenanſicht 
kaum überragt. Es gibt deshalb Mongolengeſichter, bei denen man ein Lineal über 
beide Backenknochen legen kann, ohne daß der Naſenrücken berührt wird. 

Die Naſe verbreitert ſich nach unten hin ſtark. Da die Überaugenwülſte auch ſchwach 
ſind, erſcheint das Mongolengeſicht in der Profilanſicht ebenſo flach wie von oben. 
Dieſe Flachheit wird noch verſtärkt durch die Stellung der Augäpfel in den Augen⸗ 
höhlen; ſie ſind nicht wie bei uns zurückverlagert, ſondern nach vorn verſchoben. Der 
Sehnerv der Mongolen muß deshalb etwa 2 mm länger ſein als bei uns. Die Glashaut 
des Hugapfels ſteht dabei oft weiter vor als die Naſenwurzel und der Augenhöhlen- 
rand. Es ergibt ſich dadurch in normalen Fällen ein ähnliches Bild wie bei uns, wenn 
Baſedowſche Krankheit vorliegt. 

Dazu kommt noch der Fettreichtum des oberen Augenlides, das ſich faſt in feiner 
ganzen Länge ſo weit über den Liörand legt, daß der freie Cidrand mit den Augen- 
wimpern bedeckt wird. Nach der Naſe zu iſt das obere Cid noch ſo weit nach unten ge— 
zogen, daß es den inneren Augenwinkel mit der Karunkel überdeckt und auch noch das 
untere Cid überſchneidet. Das iſt die bekannte Mongolenfalte, die wir bei Raſſen⸗ 
miſchungen ja ſchon öfter als dominant vererbt angetroffen haben. Daß ſie nicht nur 
bei Mongolen vorkommt, ſondern auch ſonſt innerhalb der Menſchheit in allen Aus- 
bildungsgraden einmal auftreten kann, haben wir bei Buſchmännern und Hottentotten 
Afrikas geſehen — die deswegen nicht gleich Mongolenabſtämmlinge oder =baftarde zu 
ſein brauchten. Wenn die Falte das untere Cid nicht überſchneidet, ſondern nur berührt, 
ſpricht man von „Epikanthus“, eine Bildung, die auch bei uns häufiger vorkommt. 

Die Mongolenfalte bedingt die nach unſeren Begriffen „eng geſchlitzten“ Mongolen— 
augen und täuſcht auch deren „Schiefſtellung“ vor. Denn das Auge ſelbſt ſteht auch bei 
den Mongolen genau jo gerade wie bei allen anderen Menſchen; nur die Herab— 
ziehung des Oberlides nach innen und das freie hervorſchauen des Wimperrandes am 
äußeren Hugenwinkel ergibt die ſcheinbare Schiefſtellung. Die Augenbrauen find nur 
ſchwach ausgebildet — wie die geſamte Behaarung; auch das trägt dazu bei, den Über⸗ 
gang von der Stirn zum Auge zu glätten und die Slachheit des Geſichtes zu verſtärken. 
Unterhalb des Auges find auch die Einbuchtungen des Oberkieferknochens, die Fossae 
caninae, flach, ſo daß auch hier die Profillinie der Wangen gerade nach unten verläuft. 

Die Lippen find leicht verdickt, aber nie gewulſtet; die Mundſpalte ſelbſt iſt klein, 
bei Frauen oft ſehr klein. Die Unterkiefer haben niedrige Alte; die Winkelbreite iſt ver⸗ 
ſchieden, ſo daß wir — wie ſchon geſagt — grobe rechteckige und feinere verjüngte 
Geſichter antreffen. 

Die Färbung iſt im ganzen pigmentreich; die Regenbogenhaut des Auges iſt dunkel⸗ 
braun; meiſtens fo dunkel, wie es bei europäiſchen Raſſen ſelten vorkommt. Die Haar⸗ 
farbe iſt ſchwarz. Daß es kein blau⸗ſchwarzes Haar gibt, war ſchon gejagt. Ein Mongole 
wird aber durch ſein Kopfhaar bei uns unter jeder Bevölkerungsgruppe als dunkel 
auffallen. H. Virchow erklärte einmal, daß ſcheinbar blau- ſchwarzes Haar dadurch her— 
vorgerufen wird, daß ſich bei fettreichem haarglanz der blaue Himmel darin ſpiegelt. 

Daß in der haut neben dem braunen Pigment ein Gelbfaktor vorhanden iſt, der 
der „gelben“ Raſſe den Namen gibt, war ſchon anfangs geſagt. Zu erwähnen iſt dabei 
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der ſogenannte „Mongolenfleck“, eine bläulich ſchimmernde dunkle Hautitelle in der 
Kreuzgegend über der Geſäßſpalte. Er ſoll bei Neugeborenen ziemlich regelmäßig, 
nach dem erſten Lebensjahr noch bei 89% vorhanden ſein. Im dritten Jahre fände er 
ſich noch bei 71%, im achten Jahre nur noch bei 19%, um ſpäter ganz zu verſchwinden. 
Huch dieſer Fleck enthält keine blaue Farbe; er beruht wie immer auf einer Unhäufung 
dunkelbraunen Pigmentes, das beim Durchſcheinen durch die iriſierende Oberhaut 
blau ausſieht, genau wie bei uns die Denen „blaues Blut“ vortäuſchen. Der Mongolen— 
fleck kommt übrigens gelegentlich bei unſeren Kindern auch vor; es iſt wohl nicht nötig, 
ihn nur mit mongoliſcher Raſſenmiſchung zu erklären; dieſe Hautſtelle zeigt häufig 
eine ſtärkere und dunklere Behaarung als die übrige Rückenhaut; hier haben wir viel⸗ 
leicht letzte Uberreſte aus längſt vergangenen Zeiten äffiſcher Vorfahren. 

Das Mongolenhaar iſt feinem Bau nach für die mongoliſche Kaſſe charakteriſtiſch; 
dick und rund im Querſchnitt oder viereckig mit abgerundeten Ecken und deshalb gerade 
und ſtraff wie „Pferdehaar“. Jedes einzelne Haar ſteckt ſenkrecht und tief in der Kopf⸗ 
haut. Das Kopfhaar iſt bei Beiden Beicıleditern lang, feſt und dauerhaft; Glatzenbildung 

iſt bei Mongolen ſelten. 

Ganz im Gegenſatz zu dieſer ſtarken Kopfhaarbildung ſteht die ganze übrige Be⸗ 
haarung. Im Geſicht ſchwache Augenbrauen und bei Männern nur ſchwacher Bartwuchs, 
der Schnurrbart iſt dünn und beſonders auf die äußeren Mundwinkel verteilt. Wo beim 
Japaner einmal ſtärkerer Badenbart vorkommt, iſt — das war ſchon bei den Ainus 
erwähnt — an deren Beimiſchung zu denken. Ähnlich wie bei den Negern wird aber auch 
bei Mongolen der Bartwuchs im Alter normalerweiſe etwas ſtärker; aber auch dann 
haben wir meiſtens nur einen ſpärlichen, ſtraffen Kinnbart als mongoliſch anzuſehen. 

Im Gegenſatz zum Neger hat der Mongole weniger Schweißdrüſen; der Europäer 
ſteht darin in der Mitte. Es iſt bekannt, daß dem Mongolen der Geruch des Euro— 
päers unangenehm iſt — aber ſelbſtverſtändlich ſchwitzt der Mongole auch wie alle 
Menſchen, und jeder Raſſe iſt der Geruch einer fremden Raſſe läſtig. 

So eingehend wir hiernach anatomiſch unterrichtet ſind, ſo wenig wiſſen wir doch 
über phuſiologiſche Abweichungen von der uns geläufigen Normalform. Am bekann⸗ 
teſten iſt noch die Blutgruppenverteilung. Es muß hier nochmals darauf hingewieſen 
werden, daß zwar die Blutgruppe B bei Mongolen häufiger vorkommt als bei uns; 
daß aber die uns ſtammverwandten klinus und Inder die Aſiaten find, bei denen die 
Blutgruppe B den ſtärkſten Prozentſatz innerhalb der Menſchheit erreicht. Es iſt alſo 
nicht möglich, aus dem Vorkommen von B bei uns auf mongoliſche Raſſenmiſchung 
zu ſchließen, obwohl ſie natürlich vorliegen kann. Die Verteilung der Blutgruppen 
wird bei verſchiedenen mongoliſchen Stämmen auch nicht einheitlich angegeben; des— 
halb kann man nur ungefähr folgende Zahlen nennen: 


Blutgruppe O = 20-38%, A= 24-35%, B = 24 —35 (40) %, AB = 711%. 


Kennzeichnende Charaktereigenſchaften der Mongolen ſind bekannt, obwohl bei 
ſolchen Einſchätzungen wie immer der eigene Standpunkt mit in Rechnung zu ſtellen 
iſt. So erſcheint uns der Mongole im ganzen als ſtill, bedächtig, im Derkehr liebens— 
würdig und freundlich, klug und zurückhaltend. Dabei zur Grauſamkeit neigend, die 
aber auch gegen ſich ſelbſt gerichtet zur höchſten Selbſtaufopferung führt. Bei ſolcher 
Entſagungsmöglichkeit konnte der eigentlich aus Indien ſtammende Buddhismus 
gerade unter den Mongolen ſeine weiteſte Verbreitung finden. Körperlich iſt der Mon: 
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gole ausdauernd und genügſam; er iſt raſſenmäßig 
wohl am beiten von allen Menſchen befähigt, „Kos- 
mopolit“ zu ſein. Der Mongole kann überall exiſtieren; 
es iſt kein Zufall, daß wir ihn, zu ſchwerſtem Seedienſt 
geeignet, in allen großen Seehäfen finden. 
Rulturell läßt ſich kein eigentliches Bild entwerfen; 
von primitiven oder ſehr primitiven, noch in Knochen—⸗ 
und Steinzeit lebenden Stämmen bis hinauf zur 
Kultur der Chineſen find alle Unterſchiede und alle 
Übergänge vorhanden. Dazu kommt die Übernahme 
europäiſcher Kultur, die heute in Japan zur höchſten 
Ausbildung gelangt iſt und bekanntlich durch die 
Genügſamkeit japaniſcher Urbeiter ſich in friedlicher 
Ronkurrenz auf dem Weltmarkt auswirkt. 
’ Mit Chineſen und Japanern erreichen die Mon: 
Abb. 69. Cappin. golen nach uns Europäern die höchſten Kulturen 
aller lebenden Menſchenraſſen — die Träger der 
Hochkulturen im alten Amerika leben ja nicht mehr —, aber alle Errungenſchaften 
haben doch nur verſtanden, ſich die Mechanik und in geringerem Grade noch die 
Chemie zunutze zu machen; alles andere iſt den Europäern vorbehalten geblieben. 
Die Chineſen waren die beſten Rulturſchöpfer, die Japaner ſind heute die beſten 
Übernehmer und Organiſatoren. Wirklich neue Wege zu neuen Kulturen in Wiſſen⸗ 
ſchaft und Technik ſind auch von dorther nicht gefunden worden. 
Bei der Ausdehnung und der Derjchiedenheit mongol ſcher Stämme können deren 
kulturelle Ceiſtungen bei dieſer Raſſenbeſchreibung nicht weiter gebracht werden; es 
iſt aber nötig, die Unterteilungen der großen gelben Hauptraſſe zu nennen. Die Ein⸗ 
teilung iſt bei der großen Ausdehnung der Raſſe, die faſt den ganzen aſiatiſchen 
Kontinent bis weit nach Europa hinein umfaßt, verſchieden. 
E. Fiſcher gibt folgendes Schema, das völkerkundlich, ſprachlich und raſſenmäßig 
in ähnlicher Weiſe begründet iſt. 
1. Eigentliche Mongolen. 2. Turktartaren. 
Norögruppe: Mandſchu und Koreaner. 5. Ural⸗mongoliſche Stämme. 
Südgruppe: Chineſen und Japaner. 

M. Schmidt teilt, vor allem ethnologiſch bedingt, ein: | 

1. Oſtaſiatiſche Kulturvölfer (Chineſen, Japaner, Koreaner, Tibetaner, chinefifche 
Bergvölker Hinterindiens). 

2. Indochineſen (Birmanen, Siameſen, Unnamiten, die wir ſchon bei den Deutero— 

malaien nennen mußten). 

3. Ural-Altaier (Uralier, Altaier, eigentliche Mongolen, Turktartaren, Samojeden, 

Wogulen und in Europa die Lappen, Finnen, Eſten, Magyaren und Oſtjaken. 
Manche von den genannten ſind anthropologiſch nicht mehr Mongolen. 


Zu den Altaiern gehören Tunguſen und Mandſchu (Chinas Kaiferöynaftie); es iſt 
anzunehmen, daß ſelbſt zu dieſen durch das Herz Aſiens hindurch europäiſche, wohl 
nordiſchraſſiſche Einflüſſe gedrungen ſind. Rulturell und ſprachlich laſſen ſich in ent— 
ſprechender Weiſe indogermaniſche Beziehungen erkennen. Es mag gewiß die Gefahr 
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vorliegen, daß man bei der Suche nach ſolchen fremdraſſigen Reiten auch einmal etwas 
als Beweis anſieht, was tatſächlich keiner iſt. Die Tatſache dieſer indogermaniſchen 
Durchdringung Aſiens iſt unmöglich zu verkennen. Hingewieſen ſei dazu auf H. F. K. 
Günthers: „Die nordiſche Raſſe bei den Indogermanen Aliens” (München 1934). Wenn 
Blondhaarigkeit und Blauäugigkeit zuſammen mit hohem Naſenrücken und ſtarkem Kinn 
im Hauptgebiet mongoliſcher Rafje durch Bilder und Plaſtiken ſchon in vor- und früh⸗ 
geſchichtlicher Zeit bezeugt find und die Möglichkeit nordiſch-raſſiſcher Durchdringung 
an ſich gegeben iſt, dann müſſen wir auch damit rechnen. In dem Abfchnitt der euro⸗ 
päiſchen, weißen Hhauptraſſe wird gezeigt werden, daß eine mehrfache, polugeniſtiſche 
Entſtehung der Sondereigenſchaften der nordiſchen Raſſe ſo gut wie ausgeſchloſſen iſt. 

Eigentliche Mongolen find die Oſtmongolen, die Bur (jäten, unter den Weſt⸗ 
mongolen die Kalmüden und Karafalmüden. 

Die Turktartaren haben wir in Weſt⸗ und Vorderaſien. Dazu gehören die Jakuten, 
die Karakirgiſen, die Turkmenen, die Baſchkiren, die Krimtartaren, die Osmanen 
(Türken), früher die hunnen, Avaren, Chaſaren. 

Das war alſo die ethnologiſch begründete Einteilung nach M. Schmidt; anthropo⸗ 
logiſch find die zuletzt genannten Völker nicht mehr als reine Mongolen zu bezeichnen, 
ebenſowenig die an Europa angrenzenden oder überhaupt europäiſchen Stämme der 
Ural-Altaier. Daß hier die alpine⸗oſtiſche Unterraſſe der weißen hauptraſſe nicht genannt 
iſt, geſchieht mit voller Abficht. Darüber iſt an der betreffenden Stelle zu ſprechen. 

v. Eickſtedt gibt in feiner „Raſſenkunde und Raſſengeſchichte“ eine „biodynamiſch“ 
begründete Einteilung, die alſo auf den Einfluß der Landſchaft Rückſicht nimmt. 
Danach werden vier „Kaſſen“ unterſchieden, womit aber wohl keine reinen Rajjen 
gemeint ſein dürften. Es zerfallen demnach die Mongolen in 

1. Tungide (heute nur noch drei Millionen). v. Eickſtedt nennt ſie die „mongoliſchſten“ 
Mongolen, die alſo die raſſiſchen Eigenſchaften der Hauptraſſe am reinſten verkörpern. 
Ihr Hauptſitz iſt die nördliche Wüſte Gobi — darin lag das Reich des Dſchingis⸗Khan. 

Es gehören u. a. dazu die Stämme der Chalcha, der Scharra, der Uroten, der 
Burjäten, der Kalmyfen (Torgaten), als Inſeltungide auf den nordoſt⸗aſiatiſchen 
Inſeln: Giljaken, Oroken, Alèuten. 

2. Sinide, kulturell die wichtigſte und höchſtſtehende Mongolenraſſe, die den Rern 
der Mongolen bildet, körperlich aber ſchon abgeſchwächte Raſſeneigenſchaften auf- 
wieſe. Die Stämme der Tai und Miao werden als „nordſinide“ Urbewohner genannt. 
Als eigentlicher Chineſe gilt der nordchineſiſche Lößmenſch am Gelben Fluß. Dazu 
kommen noch die Oſttibeter. 

Die Japaner rechnet v. Eickſtedt mehr zu den altmongoliſchen = Palämongoliden 
mit ſinidem Einfluß. 

3. Palämongolide. Damit ſind alſo die noch mehr urtümlich bedingten Raſſen⸗ 
elemente gemeint, deren Raſſenmerkmale noch nicht ſo einſeitig durchgebildet ſind. 
Wie in Afrika find es auch hier Bewohner der ſüdlichen, ſubtropiſchen und tropiſchen 
Bergwälder. Es kommt allerdings auch der Einfluß der ſchon genannten Deutero- 
malaien hinzu, der von ſchwachen Beimiſchungen bis zum völligen Übergang Typen 
ſchuf, die ja bereits bei den Malaien genannt werden mußten. 

So liegen die Hauptſitze der Palämongoliden heute in Südchina und in Hinter- 
indien von Nordbirma bis nach Annam. Es gehören dazu die Stämme der Chin, der 
Akha, der Padaung, der Mantſe, der Colo, Ciſcho, Min⸗kia u. a. Je weiter man dort 


90 Gelbe Linie 


2 
e 
I. 2) 


ZUR 


a Te 7 
> +7 Mongolen En 
Kor- r Kam 25 2 
>> kingisen- Ken * 


7 


Abb. 70. Mongoliſche Völker. Die Pfeile deuten die Ausbreitung der Indogermanen an. 


nach Süden kommt, um jo mehr macht ſich der wedͤdide wie auch der negritiſche Ein— 
fluß bemerkbar. Im nördlichen Dorderindien die Sora, Inang, Munda, Ho u. a. 

Bis nach Neu-Guinea und weiter öſtlich bis nach Poluneſien, nach Nordoſten hinauf 
über die Philippinen, über Formoſa, die Riu-Kiu⸗Inſeln bis nach Japan werden die 
Palämongoliden verfolgt. In Japan ergibt ſich danach — wie ſchon geſagt — mit 
ſinider Beimiſchung die Grundlage des japaniſchen Volkes, das ja ſelbſt in den 
gröberen Satſuma- und den feineren Choſu- oder Okauamatupus unterteilt iſt. Über 
Japan hinaus werden ſchließlich auch auf Korea palämongolide Rajjenelemente 
feſtgeſtellt. 

4. Sibiride; mit anderen Namen ſind ſie auch als Ugrier, als Paläarktiker und 
als Paläaſiaten bekannt. v. Eickſtedt erklärt ſie als nach Norden und Nordoſten in 
Kümmergebiete verſetzte Menſchheitsformen. 

Im Weſten gehören dazu die Stämme der Permier (Ural), Wogulen, Samos 
jeden, Yenijjeier u. a., im Oſten die Tunguſen, Telengeten, Yufafiren, Kor: 
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jafen, Itälmen, Tuktſchen. Montandon gibt für 
diefe aſiatiſchen Arktiker eine geographiſch be⸗ 
gründete Dreiteilung: im Süden die Mongolo— 
Sibiriden, im Weſten europo-ſibiride und nach 
Nordoſten zu die amerindo-ſibiriden. 

Die letzte Gruppe ſchließt an das an, was 
ſpäter für Amerika zu ſagen iſt. Es ſind Fragen, 
die bei der Entſtehung der Menſchenraſſen zu 
unterſuchen ſind. Wir haben urgeſchichtlich die 
Anklänge der letzteiszeitlichen Aurignacmenſchen 
Weſteuropas an heutige Paläarktiker in Nord- 
oſtaſien und an die Eskimos in Nordamerika 
und Grönland. Dieſe Unklänge betreffen körper- 
liche Merkmale ebenſo wie das Kulturinventar. 
wenn auch bei allen das Rentier Zulturbeftim ahb. 71. Mongoliſche Raſſe. Chinefe. 
mend war und iſt, dann reicht das doch wohl 
nicht aus, um die Beziehungen nur als konvergente Ähnlichkeiten zu erklären. 
Es iſt ſehr wohl möglich, daß ſeit der Eiszeit bis heute der Weg des Ren⸗ 
tiers auch der Weg der Menſchenraſſe geweſen iſt und daß zur Erklärung der 
Raſſenentſtehung in Uſien und Amerika dieſe Eiszeitzeugen wichtige Ausjagen 
machen können. Das würde aber über den Rahmen dieſer Abhandlung hinaus- 
gehen. 

Ich glaube nicht, daß Europa kaffenge chichtlich nur ein bedeutungsloſes Anhängjel 
Aſiens geweſen iſt. 


Es war ſchon geſagt, daß die Raſſenmerkmale der mongoliſchen Hauptraſſe ſo vor— 
herrſchend find, daß für das große Ausbreitungsgebiet und für die zahlreichen Stämme 
und Völker eine gemeinſame Beſchreibung möglich iſt. Daß deshalb bei den Unter- 
raſſen und Gruppen Abweichungen vorkommen, iſt ſelbſtverſtändlich; aber man kann 
ſich dabei kurz faſſen, ohne zu große Fehler zu be— 
gehen. 

Im Norden iſt die Körperhöhe vielfach größer 
als beim Kaſſendurchſchnitt. Bei Tungiden haben 
wir im männlichen Geſchlecht Maße von 162 
bis 164 cm, bei Nordchineſen auch 170 cm als 
Mittel. Hier gibt es auch Kopfformen mit Indizes 
unter 80, während im Mittelland Rundköpfe mit 
einem Index über 90 gefunden werden. Im Nor- 
den iſt die Hautfarbe auch heller und damit gelb- 
licher als bei den braunhäutigen im Süden. 

Im höchſten Norden und Nordoſten treten uns 
Formen entgegen, bei denen die Geſichter nicht 
ſchlechthin mongoliſch, ſondern europäiſch und indi⸗ 
aniſch anmuten. Beſonders die hohen Naſen erinnern 
an Indianerphuſiognomien; und dabei iſt zu be⸗ 


k 5 8 Abb. 72. „Anna May Wong.“ 
achten, daß wir urgeſchichtlich ſolche Formen beſſer Chinefin mit europider Aufmachung. 


Weinert, Die Raſſen. 3. Aufl. 7 
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an die Funde aus der Eiszeit anſchließen können als die eigentlichen Mongolen. Es 
iſt nicht von vornherein abzulehnen, daß erſt nach dieſen Altaſiaten die mongoliſche 
Hauptraſſe zu ihren kennzeichnenden Merkmalen kam: 

Kopfform, Geſichtsflachheit, das Auge mit der Mongolenfalte, Körpergröße und 
Proportionen, Hautfarbe und der Mongolenfleck, Haarfarbe und Haarform, Haar⸗ 
armut am Körper, der Hautörüjenmangel, die Blutgruppenverteilung und manches 
andere find Raſſenmerkmale, die nicht nur in klarer Ausprägung, ſondern auch in 
ihrem faſt regelmäßigen gemeinſamen Auftreten die Mongolen als große, gelbe 
Hauptraſſe der heutigen Menſchheit erkennen laſſen. Das Streben nach europider 
Geſichtsbildung kennzeichnet die Einſtellung moderner Mongolen (ſ. Abb. 72). 


18. Eskimo. 


Als einen beſonderen Teil der mongoliſchen Hauptraſſe haben wir die Eskimos zu 
behandeln. Meiſtens werden ſie wohl überhaupt einfach als Mongolen aufgefaßt; 
es gibt aber durchgreifende Unterſchiede, die ihnen eine Sonderſtellung einräumen. 
E. Fiſcher möchte dieſe raſſiſche Eigenheit beſonders ſtark betont wiſſen, da u. a. das 
deutlichſte Mongolenzeichen, die Mongolenfalte am Auge, ſich im Erbgange bei 
Mongolen und Eskimo verſchieden verhält. Wir haben ſchon mehrfach ſagen müſſen, 
daß die Mongolenfalte ein dominantes Erbmerkmal iſt. Bei Kreuzungen zwiſchen 
Mongolen und Europäern iſt deshalb ſtets mit dem Auftreten der Mongolenfalte 
zu rechnen. Eskimo⸗ und Europäerbajtarde haben aber in der 1. Generation keine 
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Abb. 75. Derbreitung der Eskimos (ſchraffiert). Nord⸗ und mittelamerikaniſche Indianerſtämme 
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Abb. 74 a. Schädel des Hlurignac⸗Menſchen Abb. 74 b. Schädel eines heutigen Eskimos 
von Combe Capelle aus der letzten Eiszeit. aus Grönland. 


Mongolenfalte, obwohl der reinblütige Eskimo die Mongolenfalte ſelbſt beſitzt. Hier 
erweiſt ſich das Merkmal als rezeſſiv; erſt bei weiterer Fortpflanzung der Europäer⸗ 
Eskimo-Baſtarde würde bei einem Teil der Nachkommen die Mongolenfalte wieder 
auftreten oder wieder „herausmendeln“; nach Hrölicka ſoll aber auch dieſer Erbgang 
nicht regelmäßig ſein. 5 

Neben dieſem Vererbungsverhalten gibt es noch andere Merkmale, nach denen ſich 
Eskimos von Mongolen unterſcheiden. Es iſt ſchließlich Anſichtsſache, wie weit man ſie 
berückſichtigen will; denn es bleiben andererſeits ſo viel andere Kennzeichen übrig, 
daß der Eskimo in ſeiner ganzen Geſtalt nur zu den Mongolen zu rechnen iſt. Jeden— 
falls kann er nach unſerem vereinfachten Schema der Rajjenjpaltung nur auf die 
rechte, gelbe Seitenlinie geſtellt werden. 

Damit iſt natürlich noch nicht gejagt, wann wir uns zeitlich die Abtrennung 
von dieſer Hauptjeitenlinie zu denken haben. Ganz unabhängig davon kann der Es⸗ 
kimo nicht entſtanden fein; dann müßte man der Konvergenzmöglichkeit bei der 
menſchlichen Kaſſenbildung doch zu viel zutrauen. Es war ja aber bei den ſibiriden 
Mongolenraſſen angedeutet, daß uns die eiszeitlichen Menſchenfunde doch vielleicht 
die Möglichkeit geben, die gemeinſame Entſtehung der Eskimos und der Mongolen 
zu erklären — und zwar ſo, daß wir bisher für die Eskimos einen ſichereren Unhalt 
haben als für die eigentliche mongoliſche Hauptraſſe. Aud) die Verſchiedenheiten im 
Erbgang der Mongolenfalte würden damit ſehr wohl übereinſtimmen. Jedenfalls 
bleiben dabei für die Eskimos nicht ſo viele Fragen offen wie für die Mongolen, die 
mit der Geſamtheit ihre Raſſenmerkmale einſeitiger und ſtarrer ausgebildet ſind 
als die in vieler Beziehung urtümlicher und deshalb weniger ſpezialiſiert geblie⸗ 
benen Eskimos. 

7* 
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Die Kargheit ihrer Umwelt hat uns in den heutigen Eskimos eine im Vergleich mit 
anderen Raſſen ſehr raſſenrein gebliebene Menſchengruppe erhalten. Man kann von 
ihr ſagen, daß ſich — bis auf die modernſten europäiſchen Beimiſchungen — hier noch 
die Begriffe Raſſe und Volk decken; denn auch Sprache und Kultur find jo abgegrenzt 
wie die Körperformen. Übergänge finden ſich zu den nordamerikaniſchen Indianern — 
und da find fie nicht durch Raſſenmiſchung entſtanden, ſondern dieſer allmähliche Über⸗ 
gang entſpricht wohl noch heute der Raſſenbildung. Es gibt keine Menſchenraſſe auf 
der Erde, die in der Blutgruppenverteilung ſo einheitlich iſt wie die Eskimos und die 
an ſie anſchließenden Indianerſtämme. Man kann wohl damit rechnen, daß diejenigen 
Perſonen, die hier nicht zur Blutgruppe O gehören, ihre Blutgruppe durch fremden 
Einfluß erhalten haben. Reine Eskimos ſind ebenſo wie reine Indianer des nördlichen 
Nordamerika zur Gruppe O gehörig. 

Es gibt heute noch rund 40000 Eskimos, die über ganz Nordamerika von Alaska 
bis Labrador und über den ganzen, noch bewohnbaren Teil Grönlands bis zur Oſt— 
küſte verbreitet ſind. Will man ſie mit Unterabteilungen kennzeichnen, dann genügt 
die geographiſche Einteilung; es iſt nicht nötig, innerhalb der Eskimos noch einmal 
Unterraſſen aufzuſtellen. 

Der Name „Eskimo“ iſt übrigens ein Spottname ihrer Nachbarn, umgebildet aus 
dem Wort „askimeg“, das Rohfleiſcheſſer bedeutet. Es iſt ja bekannt, daß die Eskimos 
beſonders das Sleiſch und Fett harpunierter Robben roh verzehren. Die Eskimos ſelbſt 
nennen ſich Inuk = Menſch oder im Plural Inuit = Menſchen. 

Als auffälligſter Unterſchied der geographiſchen Unterabteilungen wird die Rörper⸗ 
größe genannt. Auf Hlaska werden die Männer mehrfach über 160 cm groß; im Oſten 
Nordamerikas und auf Grönland erreichen fie kaum das tupiſche Mongolenmaß. Für 
Männer wird 157 cm angegeben, Frauen ſind kaum 150 cm groß. Dabei find auch 
die Körperproportionen mongolid. Der Rumpf lang, die Gliedmaßen — beſonders 
die Beine — kurz. hände und Füße ſind dementſprechend zierlich und klein 

Der Rumpf erſcheint groß und maſſig, Schultern und Bruſt ſind breit — ähnlich 
wie bei Indianern, wenn auch ſo faßförmige Figuren wie bei den ſüdamerikaniſchen 
Hochlandsindianern nicht erreicht werden. Unterſtrichen wird der Eindruck für den 
Rumpf noch durch eine gute Fettunterlage. Es wird zwar auch behauptet, daß nur 
das Geſicht fett ſein ſoll — beſonders bei Frauen — und daß der Rumpf nur durch die 
Kleidung jo dick erſcheine. Mir iſt aber auch der ganze Körper der Eskimos als fett- 
reich aufgefallen; das entſpräche auch ihrer Umwelt, und die Haarlofigfeit unter⸗ 
ſtreicht noch die Glätte der gut ausgepolſterten haut. Nur die Waden fehlen wieder, 
wie bei faſt allen Naturvölkern, während die Gberſchenkel durch ihre Kürze erſt recht 
dick ausſehen. 

Während das Kopfhaar mongoliſch dicht und ſtark iſt, im Einzelhaar dick und ſtraff, 
fehlt das Körperhaar — auch wie bei Mongolen — faſt ganz. Die Haarfarbe iſt ſchwarz; 
es wird aber auch gelegentlich das Vorkommen von braunsrot genannt. Ob dabei 
vielleicht alte europäiſch-nordiſche Einflüſſe noch herausmendeln, mag wenigſtens ge— 
fragt werden. Auch der Bartwuchs iſt ſpärlich, Schnurrbärte find wie bei den Mongolen 
dünn und beſonders an den Mundwinkeln ausgebildet. Es iſt deshalb auffällig, daß 
in Nordamerika die Eskimofrauen ſich die Unterlippe und das Rinn mit ſchwarzen 
Strichen tatauieren. Sonſt ſind Tatauierungen nicht gebräuchlich, wohl aber Durch⸗ 
bohrungen der Ohrläppchen, der Unterlippe und der Backen, um Schmuckſtücke hin⸗ 
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durch zu ſtecken. Die bekannte Schopffriſur 
der Eskimofrauen findet ſich auf Grönland; 
auf dem mittleren Teil des amerikaniſchen 
Feſtlandes und auf Hlaska wird das Haar 
in zwei Zöpfen feſt zuſammengeflochten. 

Wie bei den nördlichen ſibiriden Mon— 
golenſtämmen iſt die Hautfarbe heller als 
bei den eigentlichen Mongolen. Bei den 
Eskimos kann man durch die dünne haut 
Backen und Lippen rot durchblutet ſehen. 
Ein Mongolenfleck auf dem Kreuz iſt wie 
bei Mongolen vorhanden. 

Charakteriſtiſch iſt der Kopf, und zwar in 
den weſentlichen Merkmalen auch wieder 
mongoliſch. So iſt der Kopf der Eskimos im 
ganzen groß, aber — und das iſt ein ganz 
auffälliger Unterſchied — er iſt ausgeſpro⸗ 
chen langköpfig. Eskimoſchädel haben In— 
dizes etwa um 72, nur auf Alaska werden 
höhere Werte genannt. Dabei iſt der Gehirn⸗ _ = 
ſchädel, dachförmig mit ſtarken Knochen Abb. 75. Eskimofrau aus Alasta. 
leiſten und Überaugenbrauenbögen, eher 
einem Melaneſier ähnlich als einem Mongolen. Beim Lebenden fällt dieſer Unterſchied 
durch das dichte Kopfhaar und die Settunterlage in der Kopfhaut und im Geſicht nicht 
ſo auf; am Schädel iſt er ſo ſtark, daß er nicht erklärlich wäre, wenn wir ihn auf mongo⸗ 
liſche Verhältniſſe zurückführen ſollten und nicht die eiszeitlichen Schädelfunde der 
jung⸗altſteinzeitlichen klurignacmenſchen Europas hätten. Da haben wir Ähnlichkeiten, 
die wohl kaum zufällig ſein können. Auch das Vorkommen ſtärkerer Naſen mit höher 
geſchwungenem Rüden iſt nicht mehr jo auffällig, wenn man die Eskimoſchädel 
mit den KHurignacſchädeln vergleicht. Irgendwie muß dieſe mongolenfremde Aus- 
bildung wohl europäiſch bedingt ſein — und es iſt nicht notwendig, daß ein ſolcher 
Einfluß erſt um 1000 n. Chr. durch die Wikinger nach Grönland gebracht worden 
ſein muß. 

Mongoliſch iſt aber ſonſt das Geſicht der Eskimos; wieder im ganzen groß, beſonders 
im Vergleich mit der geringen Körpergröße. Das Geſicht iſt ſowohl breit wie lang, 
auch mongoliſch flach, wenn man von dem gelegentlich vorkommenden höheren Naſen⸗ 
rücken abſieht. Die Augen haben Mongolenfalten; die Irisfarbe iſt dunkelbraun; bei 
1% ſoll ſie auch blau ſein. Dafür ließe ſich ja ſpäterer Europäereinfluß verantwortlich 
machen. Die Ohren ſind groß, tiefſitzend und haben angewachſene Ohrläppchen. Die 
Mundpartie iſt nicht vorgebaut, orthognath; die Lippen ſind wohl ſtark betont, aber 
kaum anders als bei Mongolen auch. 

Die Frauen ſind im ganzen kleiner, fetter und runder, beſonders im Geſicht, alſo 
nicht zierlich wie Japanerinnen. Durch die arktiſche, ſehr bedeckende Kleidung und die 
Hoſentracht bei beiden Geſchlechtern iſt der Unterſchied zwiſchen Mann und Frau im 
bekleideten Zuſtand undeutlich. Es iſt bekannt, daß die Eskimos in ihren Hütten, auch 
in den Winterſchneehäuſern, nackt gehen. 
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Die eigentliche Eskimokultur wäre heute noch ſehr ähnlich der europäiſchen Aurignac= 
und Cromagnon-Rultur in der jüngeren Altſteinzeit des letzten Eiszeitabſchnittes. 
Sie gründet ſich bei beiden auf das Rentier und iſt auch da Knochenkultur, wo das 
Ren ſelbſt — wie auf Grönland — nicht gehalten wird. So iſt der Eskimo Fiſcher, 
Jäger und Sammler; zwangsweiſe ſeßhaft im Winter. Dann werden die erbeuteten 
Selle, oft ſehr kunſtvoll, verarbeitet. heute find die Eskimos zum großen Teil Chriſten 
geworden, beſonders auf Grönland. 

Es war ſchon erwähnt, daß wir auch einen nicht unbeträchtlichen Einfluß europä— 
iſcher Kaſſenmerkmale zu verzeichnen haben. Normanniſche Einwanderer beſiedelten 
Oſtgrönland um 1000 n. Chr.; ſie waren die erſten Europäer, die mit Eskimos in 
Berührung kamen und auch nach Nordamerika vordrangen. Einige Jahrhunderte 
ſpäter hatte das unwirtlicher gewordene Klima Grönlands ihnen die Lebensmöglich— 
keiten genommen, fie unterlagen der Überſchichtung durch Eskimos — aber ein Teil 
ihres Erbgutes macht ſich heute noch bemerkbar. 


19. Indianer. 


Wenn wir von den Eskimos nach Süden zu den Indianern übergehen, dann folgen 
wir vielleicht damit dem alten Weg, den dieſe Kaſſe ſelbſt bei ihrer Entſtehung ges 
gangen iſt. Die Unterſuchung des Raſſenurſprungs hat hier viele „alt⸗ſein⸗ſollende“ 
Knochen- und Schädelfunde zu beurteilen, von denen ſich keiner als urmenſchlich hat 
beweiſen laſſen. So viel kann geſagt ſein, daß auch hier noch viele Fragen offen ſind; 
die heute Lebenden jagen uns über ihre herkunft mindeſtens jo viel aus wie foſſile 
Knochen und vergangene Kulturen. 

Daß heute in Nordamerika am Berührungsgürtel zwiſchen Eskimos und Indianern 
alle Übergänge vorhanden ſind, brauchte ja für die Herkunft der Indianer nichts zu 
bedeuten; es könnten ebenſogut Ergebniſſe moderner Raſſenmiſchungen fein. Aber 
hier haben ſicher dieſe Übergangsformen andere Bedeutung. 

Zweifellos iſt der „Indianer“ durch ſeine beiden Erdteile hindurch — nach denen 
er „Amerikaner“ zu heißen hätte — der am weiteſten vorgetriebene Ausläufer der 
großen mongoliſchen Hauptraſſe. Und alle Verſuche, die mongoliſchen Amerifaner bis 
in die alte und mittlere Eiszeit zurückzuverfolgen, ſind bis jetzt nicht ſtichhaltig ge⸗ 
blieben. Wir kennen in ganz Nord- und Südamerika bis jetzt nur den Homo sapiens, 
keinen Homo primigenius oder Neandertaler. Wenn wir unter lebenden Indianern 
heute noch Schädelbildungen finden, die in dem einen oder anderen Merkmal neander⸗ 
talähnlich ſind, dann bleiben auch dieſe Formen rezente Sapiensmenſchen. Deshalb 
können die älteſten Amerikaner doch Altſteinzeitmenſchen geweſen ſein; einmal reicht 
ja auch bei uns die Altſteinzeit mit dem Jungpaläolithikum bis in den Beginn der 
Jetztzeit; und zweitens braucht die gleiche Kulturjtufe in Amerika ja nicht genau 
gleich alt zu ſein. 

So bleibt immer noch die hupotheſe beſtehen, daß aus dem altſteinzeitlichen Europa 
am Ausgange der letzten Eiszeit die Jungpaläolithiker durch Sibirien hindurch über 
die Beringſtraße nach Hlaska und weiter nach Oſten hin bis nach Grönland kamen. Die 
ſibiriden Mongolen ergaben ſo die Eskimos und wurden, vom Nordrand Nordamerikas 
aus nach Süden vordringend, in Amerika zu Indianern. Die weſtlichen Kettengebirge 
beider Kontinente waren wohl immer Wegweiſer, hier nach Süden bis nach Feuerland. 
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Alle ſolche Refonitruftionen ehemaliger Wanderungen find natürlich immer nur 
Hupotheſen; aber hier ſpricht doch recht viel dafür. Saft bei allen Indianern, beſonders 
in Nordamerika, haben wir heute noch das Dorherrſchen der Blutgruppe O wie bei 
den Eskimos. Natürlich find dann die Einflüſſe anderer Raffen nicht ausgeblieben. 
Don Gſten her kamen zuerſt nordiſche Europäer mit „Erik dem Roten“ über Grön— 
land nach Nordamerika; ihre Einkreuzung war ſchon bei den Eskimos erwähnt worden; 
in mehreren Vorſtößen kamen fie auch zu den Nordindianern direkt. Nach der ſpäteren 
Wiederentdeckung Amerikas durch Kolumbus kam von 1500 ab die Einwanderung 
der mediterranen Raſſe Europas, die ſich beſonders auf Mittel- und Südamerika er- 
ſtreckte; in den letzten Jahrhunderten beſiedelten alle Europäerraſſen die „Neue Welt“, 
in Nordamerika war die nordiſche Raſſe wieder am ſtärkſten beteiligt. Man ſoll dabei 
nicht vergeſſen, daß damals für die Vereinigten Staaten abgeſtimmt wurde, ob die 
Candesſprache engliſch oder deutſch ſein ſolle — und daß mit ganz geringer Mehrheit 
der Entſchluß zugunſten der engliſchen Sprache ausfiel. Beide Sprachen gehören aber 
zur nordiſchen Raſſe. 

Dann muß der künſtlichen Kaſſenbeimiſchung durch die Einfuhr von afrikaniſchen 
Negerſklaven gedacht werden, die ſowohl mit den europäiſchen herren wie mit den 
anſäſſigen Indianern und mit deren Baſtarden die verſchiedenſten Kreuzungen in 
allen Abftufungen eingingen. Ebenſo wurden durch die Schiffahrt der Europäer in den 
letzten Jahrhunderten neue Mongolen nach Amerika eingeführt — auch japaniſche 
Dampfer gehören zur europäiſchen Schiffahrt, Nicht-Weiße haben von ſich aus 
keine Überjee-Schiffahrt! Das alles mag — zur jüngſten Geſchichte gehörig — raſſen⸗ 
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kundlich nicht intereſſant fein; aber auch davon abgeſehen, haben wir mit Einwande⸗ 
rungen von Weſten her in Amerika zu rechnen. Obgleich der Große Ozean nach 
Weiten hin Amerika vom Nachbarkontinent trennt und obgleich Nicht-Weiße keine 
eigentliche Überſeeſchiffahrt haben, find poluneſiſche und ſogar melaneſiſche Ein— 
wanderer über die polyneſiſchen Inſeln bis an die Weſtküſte Südamerikas vorgedruns 
gen, wahrſcheinlich unfreiwillig, abgetrieben durch die ſüdliche Weſtwindtrift im 
Stillen Ozean. Wir haben in Südamerika Indianer, die eigentlich keine Indianer 
ſind und eher auf Neu-Guinea als in Bolivien zu vermuten wären. 

Bei allen dieſen verſchiedenartigſten Einflüſſen iſt es letzten Endes doch überraſchend, 
wie einheitlich bei der weiten geographiſchen Ausdehnung der Indianer geblieben iſt. 
Wir haben dasſelbe Ergebnis wie bei den Mongolen — und ſicher liegt es auch in der 
Zähigkeit mongoliſchen Erbgutes begründet, daß ſich die typiſchen Merkmale trotz 
geographiſcher Ausdehnung und trotz vielfacher Beimiſchungen unverkennbar erhalten 
haben. Der Indianer iſt „Indianer“ von Klaska bis nach Feuerland; daß er nur im 
Norden in ſeine Nachbarraſſe, die Eskimos, unmerklich übergeht, während er ſonſt 
weder mit Europäern noch mit Negern zu verwechſeln iſt, kann nur in feiner Ent⸗ 
ſtehung als „indianiſche Kaſſe“ begründet ſein. 

Für die Einteilung der geſamten Indianerraſſe haben wir eine gut bewährte Form, 
die auch E. Fiſcher anwendet und der wir hier folgen wollen. 

1. Prärieindianer Nordamerikas bis Mexiko. 

2. Mittelamerikaniſche Waldindianer. 

3. a) Südamerikaniſche Waldindianer. 

b) 4 Dampasindianer. 

4. Seuerländer. 


v. Eickſtedt unterteilt nach beiden Erdteilen für: 


I. Nordamerika und II. Südamerika 
1. pazifide, 1. andide, 
2. jilvide, 2. pampide, 
3. margide, 3. braſilide, 
4. zentralide. 4. lagide. 
Bei einer Gleichſtellung würden ſich entſprechen: 
unſere Nr. bei v. Eickſtedt unſere Nr. bei v. Eickſtedt 
„en 3b = 12 
2 = 1. 4, 4 — II. 2 
3a —- MAR 


Zur allgemeinen Körperbejchreibung der ganzen Indianerraſſe kann folgendes ge— 
nannt werden. 

Diele gemeinſame Merkmale find mongolider Prägung; es war ſchon gejagt, wie 
das raſſengeſchichtlich zu bewerten iſt. Die Körperproportionen find mongoliſch: 
langer Rumpf, kurze Beine; dazu kommt die gelb-braune Hautfarbe — denn der Name 
„Rothaut“ bezieht ſich auf die künſtliche Kriegsbemalung einiger Stämme! Vor⸗ 
herrſchen ſtarker Rundföpfigfeit. Dickes, ſtraffes und ſchwarzes Kopfhaar, wie es ſonſt 
nur bei Mongolen vorkommt. Dortretende Backenknochen und eine weitgehende An- 
lage zur Mongolenfalte. Ferner das Fehlen des Rörperhaares. 
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Die dunkle Irisfarbe im Auge gehört zwar auch hierher, kann aber nicht ſo bewertet 
werden, weil ſie eine allgemein-menſchliche Eigenſchaft iſt, die nur ſelten abgeändert 
wurde. 

Als urſprünglich indianiſch — wenn heute auch vielfach abgeändert durch Rajfen= 
beimiſchungen — müſſen wir wohl auch die Körpergröße als kleinwüchſig bis mittel⸗ 
groß annehmen; auch die Naſenform war ſicher anfänglich mongoliſch. 

Nichtmongoliſch aber urtümlich iſt die Blutgruppenverteilung. Gruppe O iſt vor— 
herrſchend, im Norden alleinherrſchend. Im ganzen ergibt ſich für 


Blutgruppe O = 78%, A= 20%, B = 2%, AB =. 


Die hiervon abweichende Verteilung bei den Mongolen iſt ſicher aſiatiſche Sonder— 
bildung. 

Die Haut der Indianer iſt auch drüſenarm wie bei Mongolen. Es beſteht alſo gar 
kein Zweifel, auf welche Raſſenſeite am Stammbaum der Menſchenraſſen die Indianer 
zu ſtellen ſind; wir können hier aber auch noch einen Schritt weitergehen und behaup— 
ten, daß die Indianerraſſe nicht nur auf der rechten „gelben“ Raſſenſeite ſteht, ſondern 
von der gelben Linie ſelbſt abgezweigt iſt, jo daß ſie als beſondere Hauptraſſe gar nicht 
angeführt zu werden braucht. 

vielleicht gehört dazu auch, daß es dem Indianer ebenſo wie dem Mongolen mög— 
lich war, Hochkulturen auszubilden, die allerdings — europäiſch-mittelalterlich — im 
weſentlichen nur die Ausnußung der Mechanik kannten. Was aber trotzdem bei den Ma⸗ 
jas und Inkas erreicht wurde, iſt bekannt, ebenſo wie die Umſtände, durch die dieſe 
Kulturen zugrunde gingen. Wo der heutige Indianer ſich der europäiſchen Kultur 
fo anpaßt, daß er an ihr wirklich teil hat, iſt Kaſſenmiſchung oft der Grund dazu. Die 
Annahme europäiſcher Kulturformen bei ſüdamerikaniſchen Indianern iſt keine wirk⸗ 
liche Anteilnahme. Das Schickſal der 
Indianer war beſiegelt, als die 
Europäer zum zweiten Male ihre 
Erdteile entdeckten. 

Einzelbeſchreibungen ſollen die 
vier Gruppen berückſichtigen und 
beſonders ihre Abweichungen vom 
Raſſenmittel betonen. 


1. Nordamerikaniſche Prärie— 
indianer. Bei ihnen fällt die Kör- 
pergröße und die hochrückige große 
Adlernaje als unmongoliſch auf. 

Sie ſind mittelgroß bis groß. Als 
Mittelmaße für einige Stämme wer⸗ 
den folgende Zahlen genannt: 


Schoſchoni 167 cm; Hpatſchen 169cm; 
Sioux 173—176cm, die Frauen 
160—163 em; Maricopa 175 cm; 
Sahaptin 170 cm, Frauen 158 em; 7 | # 
Romantſchen 168cm, Frauen 157 cm. Abb. 77. Nordamerikaniſcher Indianer. 
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Die Körper find kräftig und unterſetzt, die Proportionen aber nicht auffällig 
mongoliſch. 

Die Kopfform iſt tupiſch indianiſch, al o im allgemeinen kurzköpfig; der Kopfinder 
der Irokeſen liegt um 80, der der Apatſchen bei 85—89. Die Stirnen find breit und 
niedrig; auch das Geſicht und die Jochbögen ſind breit; die Kieferſtellung orthognath. 
Dieſe mongoliſchen Eigenſchaften werden in ihrer Wirkung überdeckt durch die Adler— 
naſe und die meiſtens offenen Augenlidjpalten ohne Mongolenfalten. Der europäiſche 
Einfluß macht ſich hier am ſtärkſten geltend. Das Haar iſt ſchwarz, ſtraff und lang; 
bei Männern und Frauen gleichmäßig. 

Unſere „Indianergeſchichten“ beſchäftigen ſich am meiſten mit den hierher gehörigen 
Stämmen, die durch die Berührung mit nordamerikaniſchen und kanadiſchen Ein 
wanderern in Krieg und Frieden am beſten bekannt wurden. Daß ſie uns oft als 
beſonders edle Menſchen vorgeführt wurden, liegt nicht nur an ihnen ſelbſt, ſondern 
auch an der Einſtellung ihrer nordiſch-raſſiſchen Überwinder, die in objektiver Beur⸗ 
teilung das Kaſſenſchickſal der Indianer bedauerten und ſich veranlaßt ſahen, oft 
gegen ihre eigenen Raſſengenoſſen Stellung zu nehmen. Es waren ja nicht immer nur 
die Beſten von uns, die um Land und um Gold nach Amerika gingen. 

2. Mittelamerikaniſche Waldindianer. Sie ſind im ganzen genommen viel⸗ 
geſtaltiger als die Nordindianer; v. Eickſtedt betont es ſchon für die Margiden. 
Die Rörpergrößen ſchwanken im Mittel beim Mann zwiſchen 163 —170 cm, bei 
Frauen zwiſchen 152 und 158 cm. Für den Kopfinder wird als Mittelwert 79—80 
angegeben. In Südkalifornien ſollen ſich urtümliche Merkmale am Schädel häufiger 
finden; man muß aber hier ſchon mit der Möglichkeit melaneſiſchen Einfluſſes rechnen. 

Die Zentraliden Mexikos, die auch in dieſe Sammelgruppe gehören, find kleiner. 
Für die Majas werden im männlichen Geſchlecht Schwankungsbreiten von 155 bis 
171 cm genannt; Mittel bei 161 cm. Der Kopfinder iſt hoch, 85 —90. 

Bei Astefen und Majas kommen die bekannten künſtlichen Kopfveränderungen zu 
Flachköpfen (in Richtung vorn-hinten) dazu. Man darf nicht behaupten, daß darin 
ihr Untergang begründet lag. Die ſcheinbar „unſittlichen“ Darſtellungen auf Bild— 
werken haben, wie ſchon behauptet wurde, mit der Kopfdeformation nichts zu tun. 
Uns fremde Kulthandlungen kann man nicht von unſerem Standpunkt aus als 
„unſittlich“ abtun. Das Verhalten der Eroberer, die dieſe Kulturen vernichteten, war 
oft weder chriſtlich noch ſittlich. Auch heute noch hat in dieſen Gebieten ebenſo 
wie in Südamerika die katholiſche Miſſion zu einem oft ſehr ſonderbaren Chriſten⸗ 
tum geführt, das mit europäiſcher Huffaſſung nicht mehr viel gemein hat. 

Das gilt hier auch für die vielfachen Raſſenkreuzungen, Baſtard- und Kückkreu⸗ 
zungen jeden Grades, an denen Indianer, Europäer, Neger und Mongolen beteiligt 
ſind. Für jede Baſtardſtufe gibt es beſondere Namen. Zu nennen ſind auch die — im 
weſentlichen unvermiſcht gebliebenen — Kreolen, das ſind die Nachkommen der 
Conquiſtadores, der mediterranen Einwanderer aus Südeuropa, beſonders aus 
Spanien und Portugal. Die heutigen Mexikaner find zu 35% Miſchlinge; der Name 
Meſtize bezeichnet nur den Baſtard zwiſchen Europäer und Indianer im erſten Grade. 
(Cadino bedeutet dasſelbe und weiſt auf die lateiniſche S mediterrane Herkunft.) 

3a. Südamerikaniſche Waldindianer (Andide, Braſilide, Cagide). Auch hier 
haben wir größere Unterſchiede in den einzelnen Teilgruppen. Es muß allerdings 
darauf hingewieſen werden, daß Abweichungen von wenigen Maßeinheiten bei ver- 
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ſchiedenen Autoren keine Beweiſe für be— 
ſtehende Unterſchiede ſind, zumal oft die 
Anzahl der gemeſſenen und unterſuchten 
Perſonen gering iſt. Die Angaben ſind alſo 
nur Zitate, die einen ungefähren Überblick 
geben ſollen. 

Für die Rörpergröße werden u. a. fol⸗ 
gende Angaben gemacht: Tupi 159 cm, 
Bafairi 160 cm, Bororö 174 cm, Aimara 
157 em, Chaco 170 cm (Srauen 156 cm), 
Tſchoroti 162 cm (Srauen 155 cm), Kariben 
159 cm (Frauen 146 em). Braſilide 160 cm 
(Stauen 147 cm), Lagide 3.B. Botokuden 
159 cm (Frauen 144 cm). 

Frauen ſind aljo überall beträchtlich kleiner 
als die Männer. (Die Schreibweije der 
Stammesnamen wird verſchieden ausge— 
führt; es iſt zu bedenken, daß es ſich ſtets um 
Nachſchreibungen vorgeſprochener Worte 
handelt.) 

Bei allen Gruppen, beſonders bei den die 

Hochländer bewohnenden, fällt der faß⸗ Abb. 78. Indianerfrauen mit Kindern aus Chile 
förmige, breite Bruſtkorb auf, der den ganzen „ 
Rumpf plump und unterſetzt erſcheinen läßt. Dabei find die Proportionen nicht aus⸗ 
geſprochen mongoliſch. uch im Geſicht finden wir gerade, manchmal dünne und vor— 
ſpringende Naſen. Mongolenfalten treten in wechſelnder Ausbildung auf; neben 
indianiſchem ſchwarzem, ſtraffem Haar ſollen auch dunkelbraune und ſchlichte haare 
vorkommen. 

3b. Südamerikaniſche Pampasindianer. hier finden wir oft bedeutende 
Körpergrößen, die ſich auch bis ins Feuerland hinunter fortſetzen. Die Patagonier als 
Pampasindianer erreichen 175 cm und mehr; bis 190 cm iſt gemeſſen worden. 

Dabei haben fie manche anderen Merkmale mongoliſcher ausgeprägt. Der Kopf- 
index ſoll im Mittel 85 betragen. Lange Arme ergeben aber eine Klafterbreite von 
mehr als 100% der Rörpergröße. Gerade und vorſtehende Naſen bedingen wieder 
mehr indianiſche Phuſiognomien. 

Die Einteilungen der einzelnen Stämme in die Untergruppen wird verſchieden 
angegeben; es gibt keine ſcharfe Grenze zwiſchen Wald- und Pampasindianern und 
ebenſowenig zwiſchen dieſen und den Seuerländern. Audy der Name Patagonier — 
er bedeutet als Spottname der Spanier „Groß-“ oder beſſer „Plump-Fuß“ — wurde 
früher für die meiſten Pampasſtämme angewandt. Jedenfalls ſind unter ihnen die 
größten Menſchen der geſamten Indianerraſſe. Ihr Haar iſt aber etwas kürzer als 
bei anderen Indianern, bei Mann und Frau pagenkopfartig friſiert oder bis auf die 
Schulter hängend. 

v. Eickſtedt nennt als den beiten Typus für die patagoniſchen Pampasvölker den 
Stamm der Cehuelche, d. h. „Südleute“, im Gegenſatz zu den anderen Pampas— 
ſtämmen der Puelche = Oſtleute und der Araufaner oder Molulche = Weſtleute. 
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Wenn heute die 
Dampas von großen 
Pferdeherden bevöl- 
kert find und die Pata⸗ 
gonier Keitervölker 
geworden ſind, dann 
darf man nicht ver⸗ 
geſſen, daß ſie bei 
ihrer Entdeckung durch 
Magalhäes 1520 noch 
nichts vom Pferd 
wußten, aber noch 
vor 1600 war ihnen 
Pferdezucht und Reit⸗ 
kunſt ſelbſtverſtändlich 
geworden. 

4. Seuerländer. 
Der Name rührt be- 
kanntlich von Magal⸗ 
häes her, als er bei 
der Durchfahrt der 
nach ihm benannten 
Meeresſtraße an der 
Südſpitze Südameri⸗ 

kas die Feuer auf den 

EN Booten der Indianer 

Feuerländer Ä brennen ſah. Sie 

Abb. 79. Indianerraffen Südameritas. ſchließen ſich geogra- 

phiſch und anthropo⸗ 

logiſch ſo an die Pampiden an, daß ſie auch mit zu dieſen gerechnet werden 
(v. Eickſtedt). 

Ethnologiſch werden unter den Seuerländern zwei Gruppen unterſchieden, die ſich 
aber auch anthropologiſch kennzeichnen laſſen. Im Süden der Inſel Feuerland — 
und damit am ſüdlichſten von ganz Amerika — wohnen die Jagan. Durch Miſſionare 
ſind wir am beſten über dieſe ſüdlichſten Dölfer aufgeklärt worden; die Jagan oder 
Vaghan ſelbſt ſind durch die Chriſtianiſierung aber auch nicht mehr die urtümlichen 
Menſchen geblieben, die ſie vor ihrer Entdeckung noch waren. Es trifft zwar zu, daß 
wir bei ihnen manchmal primitive Formen — beſonders im Schädelbau — finden, 
die man bei Indianern nicht erwarten würde; aber die Feuerländer ſind beſtimmt 
keine Vertreter übriggebliebener Urmenſchheit. Neandertalerähnliche Formen werden 
hier und dort in Einzelheiten wieder herausmendeln können; die urtümlichen Schädel 
mit Überaugenwülſten und ſtarker Prognathie bei ſüdamerikaniſchen Indianern laſſen 
aber auch noch andere Erklärungsmöglichkeiten zu, von denen noch zu ſprechen 
ſein wird. 

Im Weſten von Feuerland und auf den vorgelagerten ſüdchileniſchen Inſeln wohnen 
die Alafaluf oder (fälſchlich) Peſcheräh. Sie find vor allem die „Waſſerindianer“, alſo 
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Waſſernomaden, die in einfachſten 
Rindenbooten auf niedrige und 
niedrigſte Waſſerjagd gehen. Sie ſind 
körperlich kleiner (die Männer im 
Mittel unter 160 em) und lang⸗ 
köpfiger (Inder etwa 77) als die 
anderen. 

Beſſer bekannt ſind die im Oſten 
Feuerlands lebenden Onaindianer, 
die kulturell mehr zu den Patagoniern 
gehören, da ſie Landbewohner ſind. 
Sie hatten ſich auch der Miſſion mehr 
entzogen als die Jagan und ſind 
ſelbſtbewußter Indianer geblieben. 
Den Patagoniern ähnlich ſind es 
große (174 cm) und kräftige Ge— 
ſtalten, dabei mittelköpfig (Kopf- 
index zwiſchen 75 und 78). Das Ge⸗ 
ſicht wirkt mongoliſch; das ſtraffe, 
ſchwarze Ropfhaar iſt nicht ſehr lang; 
Bart und Rörperbehaarung fehlt 
faſt ganz. Abb. 80. Seuerlandindianerin 

Einen ähnlichen Übergang zu den ee 
Patagoniern vermitteln im Weiten im Anſchluß an die Alafaluf die Tſchono, die 
ſich im chileniſchen Gebiet an die Araufaner anſchließen. 

Man kann die Beſprechung der Indianer nicht abſchließen, ohne einige Stämme 
beſonders hervorzuheben. Es handelt ſich — wie ſchon einmal angedeutet — um 
Menſchen, die man eher in Neu-Guinea oder auf melaneſiſchen Inſeln als im Inneren 
Südamerikas ſuchen würde. 

In Bolivien leben im unzugänglichen Urwald die Sirion (auch als Chori bezeich— 
net) mit den Unterſtämmen der Neoze, Tirinie, Jande und Qurungua. Die letzteren 
ſind hierunter anthropologiſch und ethnologiſch die intereſſanteſten. R. N. Wegener 
beſchreibt ſie nach ſeiner Bolivienexpedition am ausführlichſten. 

Es find hochgewachſene Menſchen, die Männer 170 em, auch 190 cm groß; die 
Hautfarbe iſt auffallend dunkel; das Haupthaar im Gegenſatz zu allen Indianern oft 
wellig, und dazu kommt hier ebenſo auffälliger Bartwuchs. Auch die Augenbrauen 
find ſtark auf vortretenden Überaugenbögen. Die Naſen find ganz unmongoliſch groß 
und breit, beſonders an den Flügeln, mit querſtehenden Naſenlöchern. Der Mund iſt 
ſehr groß mit kräftigem Gebiß ausgeſtattet; auch die Lippen erſcheinen etwas ver— 
dickt. 

Wie ſolche Typen in das Innere Boliviens kommen, iſt nicht ſicher geklärt. v. Eickſtedt 
ſieht in ihnen beſonders primitiv gebliebene Reſte der lagiden oder paläo- (= alt⸗) 
amerikaniſchen Raſſe, die hier in ſchwer zugängliche Rückzugsgebiete verdrängt 
worden ſind. Bei den Unterſuchungen über den Raſſenurſprung werden als älteſte 
bekannte Menſchenformen Südamerikas Schädelfunde aus Muſchelhaufen (Samba= 
quis) an den Küſten Braſiliens zu nennen ſein. Ein Zuſammenhang dieſer vielleicht 
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u mitteljteinzeitlichen (meſolithiſchen) Raſſen mit 
den Sirionos im heutigen Bolivien läßt ſich 
natürlich nicht nachweiſen. Man kann aber 
wohl auch den Gedanken eines dunklen mela⸗ 
neſiſchen Einfluſſes nicht als ganz unmöglich 
abtun. Wenn die Oſterinſel von Weſten her 
beſiedelt werden konnte, dann war auch die 
unfreiwillige Entdeckung Südamerikas von 
Weiten her nicht ganz ausgeſchloſſen. 

Wären die Sirionos Nachkommen der alt= 
braſilianiſchen Küſtenraſſe, dann würden ſie 
uns wohl den älteſten ſüdamerikaniſchen In- 
dianertypus darſtellen, der heute noch lebt. Ihre 
herkunft und ihr melaneſiſches Husſehen bliebe 
auch dabei noch zu erklären. Wären fie Über⸗ 
reſte einer unfreiwilligen melaneſiſchen In— 
vaſion, die ſich vermiſcht mit Indianern bis 
heute erhalten hat, dann ſind ihre auffälligen 
Körpermerfmale wohl zu erklären, aber der 
Beweis für dieſe Herkunft iſt auch ſo nicht zu 
Abb. 81. Alter Qurungua-Manrı vom Stamme erbringen. Die ganze Frage ſoll hier nicht 
der Sirionoindianer im ſüdamerikaniſchen Ur⸗ 2 

wald zwiſchen Rio Piray und Rio Grande. weiter ausgebaut werden. Wir haben jeden⸗ 
falls das Vorhandenſein dieſer jo unindianiſch 
ausſehenden Indianer beſonders zu vermerken. 

Ihre Rulturſtufe iſt ebenſo beachtenswert. In ihrer Urtümlichkeit ſtehen ſie minde⸗ 
ſtens ſo tief wie die Feuerlandindianer. Sie gehen wie dieſe auch faſt ganz nackt; 
allerdings iſt der Tropenurwald Boliviens dazu beſſer geeignet als das unwirtliche 
und kalt⸗rauhe Klima auf Feuerland. Als auffällige Waffe führen die Qurufiguas den 
übermannshohen Bogen und 3m lange Pfeile — auch der große Bogen iſt eine Waffen⸗ 
form tiefer Kulturſtufe. 

Daß wir nichts Genaueres über dieſe Urwaldindianer wiſſen, liegt — wie bei 
vielen Primitiven — an ihnen ſelbſt; ihr Schickſal hat ſie gelehrt, jede Berührung mit 
Fremden irgendwelcher Raſſe zu vermeiden und ſich gegen Eindringlinge zu wehren. 

Man hört gelegentlich auch von „weißen“ Indianern. Dieſe gibt es wirklich in Zen 
tralamerika. Es handelt ſich dabei aber nicht um eine beſondere Raſſe oder etwa um 
europäiſche Baſtardvölker, ſondern um Ulbinos — alſo krankhaft Entpigmentierte —, 
die ſich zu Gemeinſchaften zuſammengeſchloſſen haben. Solche Albinos gibt es bei 
allen Raſſen; daß ſie Stammesgemeinſchaften bilden, iſt aber wohl nur aus dem zen— 
tralen Amerika bekannt. 

Bei allen anderen Raſſen war wenigſtens etwas über ihre Kultur gejagt. Bei den 
Mongolen konnte das ſchon nur noch ſehr kurz in dieſem JZuſammenhang geſchehen. 
Das gleiche gilt für die Indianer. 

Der Indianer iſt in ſeiner Geſamtheit heute viel genauer und eingehender kulturell 
als körperlich unterſucht worden. „Amerifanijten” ſind Ethnologen, Dölkerkundler, 
die die ſehr intereſſanten Kulturen vergangener und lebender Indianervölker er⸗ 
forſchen. Der indianiſche Menſch ſelbſt iſt dabei nur nebenſächlich behandelt worden. 
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So kommt es, daß wir in größtem Ausmaße über die Völker und Dölfergruppen 
des indianiſchen Umerikas unterrichtet ſind, weniger aber über die Raſſen und 
Unterraſſen. Namen und Einteilungen ſind deshalb faſt immer ethnologiſch begründet. 

Es können alſo hier gar nicht auch nur einigermaßen die Kulturen Amerikas zitiert 
werden. Denn während die Anthropologie beider Erdteile im weſentlichen doch eine 
große Menſchenraſſe zu beſchreiben hat, findet die Ethnologie Kulturen aller Ent— 
wicklungsſtufen. Daß dabei an die Zeiten gedacht wird, wo der Indianer noch Herr 
ſeiner Erdteile war, iſt ſelbſtverſtändlich. Es iſt alſo wohl nötig, neben der anthro— 
pologiſchen Einteilung, die vielfach noch ein Derſuch iſt, die ſprachliche und kulturelle 
Unterteilung der Ethnologen zu nennen. 


Nach M. Schmidt und W. Krideberg: 


I. Hauptſprachſtämme Nordamerikas: 


1. die Eskimos, 2. die Athapasfen oder Tinnefs, 

3. die Ulgonkinſtämme, 4. die irokeſiſch-huroniſche Sprachgruppe, 
5. die Sioux⸗ oder Dakotagruppe, 6. die Moskokigruppe, 

7. die Raiowäh, 8. die Käddo, 


9. die Schoſchonen (Romantſche und Hopi) und ſonoriſche Völker (Aztefen). 


Kulturell werden bei „nordamerikaniſchen Naturvölkern“ acht Dölfergruppen unter— 
ſchieden: 


1. Arktiſches Gebiet (Eskimos und einige Athapasken), 

2. Kanadiſche Sammler und Jäger (Athapasten, Tſchippewäh und Algonkin⸗ 
ſtämme), 

3. Utlantiſches Gebiet (Hlkonkin⸗Delawaren, Irokeſen, Huronen), 

4. Prärieſtämme (Sioux, Dakota, Schwarzfußindianer, Schoſchonen, Räddo, 
Kaiowäh u. a.), 

5. Nordweſtamerikaner (Clinkit, Haida u. a.), 

6. Völker Oregons und Kaliforniens (Klamath, Wintun, Hupa u. a.), 

7. Gebiet der Pueblos (Schoſchonen, Apatſchen, Navaho u. a.), 

8. Sonoriſche Völker (Yuma, Marikopa, Tepetjuana, Coro u. a.). 


II. Die mexikaniſch⸗mittelamerikaniſchen Kulturen werden in drei Kreije unterteilt: 


1. Der alte mexikaniſche Kulturkreis (Nahna, Azteken, Tolteken, Otomi, 
Torasker u. a.), 

2. der Majakulturkreis (Maja, Yufatefen, Chiapas u. a.), 

3. die ſüdlichen Stämme Mittelamerifas (Hinfa, Cenka, Mangne, Talamanka, 
Chiriqui u. a.). (Siehe Abb. 73.) 


III. Die Völker Südamerikas ergeben zwei ſtark unterſchiedene Gruppen: die 
Kulturvölfer des Hochlandes und die Naturvölker öſtlich der Anden und im Süden 
Südamerikas. Ausgenommen hiervon find noch die Stämme an der Nord weſtecke 
Südamerikas, die noch zu den Zentraliden zu rechnen ſind. Motilonen und 
Otomaken find darunter bekanntere Namen. 


1. Als eigentliche ſüdamerikaniſche Waldindianer ſchließen ſich daran 
die Völkerſtämme im tropiſchen Waldgebiet; bei ihrer Zerſplitterung in oft 
unzugänglichſten Urwäldern iſt eine Aufzählung der Stämme unmöglich. 
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Als hauptſächlichſte Sprachgruppen ſeien genannt die Tupi, die Aruak und 
die Karaiben; ferner die Sprachgruppen der Betoya und der Pano; Sonder- 
gruppen find die Pikanä, Cſchikito u. a. 

Auf den Kleinen Antillen, die auch in dieſe Abteilung gehören, find die 
AUruakſtämme von den Karaiben verdrängt, auf den Großen Antillen ſtark 
bedrängt worden. Hier wohnten die Paino, auf Kuba und auf den Bahamas 
die Cibuneg. 

2. Während dieſe Völker einfache Bodenkultur treiben, leben in den braſilianiſchen 
Wäldern des Oſtens kulturell niedriger ſtehende Sammlervölker. Sie ſind von 
den andern abhängig oder werden von ihnen verfolgt. Zu den Sammler: 
ſtämmen gehört die große Lan der Gés, ferner die Bororö, die Botokuden, 
die Kayapo u. a. 

5. Im Weſten, im Gebiet der 1 ſind die Sitze der alten Kulturvölfer Süd⸗ 
amerikas. 

Nördlich, noch an die Zentraliden angrenzend, gehören zum kolumbianiſchen 
Kulturkreis die Quimbaja, Cueva (Coiba), die Chibcha. 

Weiter ſüdlich kommen wir zum peruaniſchen Rulturkreis, der neben dem 
mexikaniſchen Kreis 
die höchſten Kultus 
ren Amerikas um⸗ 
ſchloß. Sprachlich 
unterſcheidet man 
zwei Gruppen: die 
Khedua und die 
Alimarä. Die erſten 
ſind die Träger der 
Inkakultur. Um den 
Titicacaſee ſaßen 
Aimarältämme; an 
der Külte find zu 
nennen die Tallan 
und Chinen. Ihre 
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Abb. 82. Südamerikaniſche Indianerſtämme. Sprachgruppen uns 
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terſcheidet man bei ihnen die Gnaikuru, Muskovi, Matako und Tſchamakoko. 
Als beſondere Gruppe im Norden dieſes Gebietes ſeien die Guatöindianer 
erwähnt. Nicht nur ſprachlich iſoliert fallen ſie auch durch den Bartwuchs der 
Männer — wie die Siriono — auf. 

5. Für den Südteil Südamerikas decken ſich die kulturellen Einteilungen mit den 
anthropologiſchen. Im Oſten haben wir die Pampasindianer und ſüdlich von 
ihnen die Patagonier, ſprachlich die Tekuelſchen; im chileniſchen Gebiet des 
Weſtens leben die Araufaner. Und die Südſpitze mit der vorgelagerten Inſel 
nehmen die Feuerländer ein. 


Da Rajjen und Völker verſchiedene Begriffe find, erſchien es notwendig, auch bei 
einer kurzgefaßten Raſſenbeſchreibung Völker- und Stammesnamen zu nennen. 
Denn dieſe ſind bei den Indianern bekannter als die neuen Bezeichnungen für die 
Unterraſſeneinteilungen, um die wir heute noch ringen — und die wir zum großen 
Teil nicht mehr ſicher belegen können, weil die Menſchen dieſer Raſſen verſchwunden 
find, untergegangen vor dem Anſturm der weißen europäiſchen Rajje, die heute 
Nord⸗, Mittel- und Südamerika beherrſcht. | 


Weinert, Die Raſſen. 3. Aufl. 8 
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20. Polynefier und Mikroneſier. 


Die große gelbe Hauptrajfe iſt mit den Indianern eigentlich abgeſchloſſen, wir kommen 
nun wieder zur „Mittleren Linie”, um mit ihr den Raſſenſtammbaum der Menſchheit 
abzuſchließen. Aber noch einmal müſſen wir den Einfluß der Mongolen mit in Betracht 
ziehen. Das weite Gebiet des Großen Ozeans vom 30. Grad n. Br. bis zum 50. Grad 
ſ. Br. und vom 135. Grad 6. C. bis zum 105. Grad w. C. wird bewohnt von einer 
Menſchenraſſe, die wir nach der Inſelheimat Polynefier nennen. Der ausgedehnte 
Hrchipel umſpannt in weitem Bogen das melaneſiſche Inſelgebiet; im Norden nennen 
wir den Archipel Mikroneſien — nach den „kleinen“ Inſeln —, im Oſten Poluneſien — 
nach den „vielen“ Inſeln. Unthropologiſch gibt es aber keine Mikroneſier, der ganze 
Halbkreis wird von Poluneſiern bewohnt, nur in den inneren Gebieten, die die Melane⸗ 
ſiſchen Inſeln berühren, iſt auch melaneſiſcher Einfluß zu merken und gibt Dermiſchun— 
gen verſchiedenen Grades. Außerdem kommt ein weiteres Vordringen der höheren 
poluneſiſchen Völker in melaneſiſche Gebiete dazu. 

Wir können die melaneſiſchen Beimiſchungen abziehen, dann bleibt für das weit⸗ 
zerſtreute Inſelgebiet eine recht einheitliche Menſchenform übrig. Um fo überraſchen— 
der iſt es, daß wir über ihre herkunft jo wenig Sicheres ausſagen können. Wahrſcheinlich 
ſind die Polyneſier von Südoſtaſien her auf ihre Inſelwelt zu Schiff eingewandert; ſieſelbſt 
erzählen in ihren Sagen, daß fie von der Inſel „Hawaiki“ kämen — aber niemand weiß, 
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Abb. 85. Polyneſier auf mikroneſiſchen und polyneſiſchen Inſeln. 
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wo dieſe Inſel liegt. Der Name kommt ja 
in verſchiedenen Abwandlungen häufiger 
vor; Hawai, Avaifi, Sawai u. a. Älter als 
die jüngere Steinzeit kann die Periode der 
Einwanderung auch nicht gut geweſen ſein. 
Mehr läßt ſich zur Zeit noch nicht darüber 
ſagen. 

Der anthropologiſche Vergleich zeigt uns 
Menſchen, die wir im großen und ganzen 
wohl an die mittlere Linie unſeres Stamm 
baumes ſtellen müſſen; ein Hinneigen zur 
„gelben“ Linie wird bei der geographiſchen 
Nachbarſchaft der Mongoliden verſtändlich. 
kluch an protomalaiiſche Herkunft iſt gedacht 
worden; das legt ja auch die Vermutung 
über den Einfallsweg durch Südoſtaſien 
nahe. Trotzdem ſähen dann dieſe Proto= 
malaien hier doch wenig urtümlich und ſehr 
„europäiſch“ aus. Wir müſſen auch be- 
denken, daß in Südaſien indogermaniſche 
Inder ſitzen; der Gedanke an mediterrane 
Raſſenelemente Europas iſt deshalb ver- 
ſtändlich; zur Erklärung der davon abweichenden Merkmale brauchte man aber wohl 
kaum die alpine⸗oſtiſche Kaſſe Europas heranzuziehen. 

AUnthropologiſch iſt alſo der Polyneſier nicht zu verkennen. Er gehört nach unſeren 
Begriffen unbedingt zu den „ſchönen“ Menſchen der Erde, die Samoaner werden oft 
ſogar als der ſchönſte Typus genannt. Um meiſten beſchrieben können ſie für Poly: 
neſien auch als typijch bezeichnet werden. 

Es ſind kräftige, große Geſtalten; ſtärkerer Fettreichtum ſoll nur in häuptlings⸗ 
familien vorkommen — die uns allerdings durch Bilder beſonders oft vorgeführt 
wurden. Umgekehrt iſt aber auch Magerkeit nichts Rennzeichnendes und beruht 
meiſtens auf Einſchleppung von europäiſchen Krankheiten — Suphilis und auch 
Alkoholismus find Zugaben europäiſcher Kultur. 

Sonſt haben wir doch allgemein eine fleiſchige Figur; Fettanſatz fällt auf an Schen— 
keln, Waden und Knöcheln. Das iſt nicht mongoliſch; auch hände und Füße ſind 
größer und gröber als bei Mongolen. 

Die Frauen ſind kleiner und erſcheinen durch ihr Unterhautfett auch unterſetzter. 
Als Körpermaße werden genannt für Samoaner 172 cm, Frauen 161 cm; für Maori 
auf Neu⸗Seeland 171 cm, Frauen 168 em; Markeſaner 174,5 cm; auf Tahiti 173 bis 
174 cm; auf Hawai für Männer 170 cm, für Frauen 160 cm. Auf den Jap-Inſeln 
Mikroneſiens 164 cm und auf den Süd-Rarolinen 172 cm. Im Durchſchnitt liegen 
die Mittelmaße der Männer alſo bei 170 cm, die der Frauen bei 160 cm. Die Rörper⸗ 
proportionen ſind ebenfalls europäiſch. 

Die Hautfarbe iſt hellbraun bis braun, manchmal mit gelblichem oder gar „oliv— 
farbenem“ Ton. Bei den Poluyneſiern ſelbſt ſind die helleren Farben bevorzugt. 

Die Kopfform iſt mittel-turzföpfig — alſo anders als bei mediterranen Europäern. 

8* 


Abb. 84. Poluneſierin von Samoa. 
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Als Mittelwert ſeien für den Kopfinder genannt: Samoa 80—84, Neu-Seeland 
(Maori) 77—78, Hawai 84—85, Tonga 82—85, Markeſas 85 —86, Tahiti 85; in 
Mikroneſien auf den Jap-Inſeln 77 —78, auf Süd-Karolinen 78 — 79. Es fallen aus den 
kurzköpfigen Gruppen alſo die Mikroneſier und die Neu-Seeländer hinaus — das ſind 
die Bewohner der Inſeln, auf denen der melaneſiſche Einfluß beſonders ſtark iſt oder war. 

Das Geſicht könnte man im ganzen grob-europäiſch nennen; wenn auch die Umriß⸗ 
form oval iſt, ſo iſt doch die Stirn breit, ebenſo die Backen, auch ohne daß die Backen 
mongoliſch vorſtehend ſind. Da die Stirn meiſtens ſteil — nur ſelten fliehend — iſt 
und da auch die Mundpartie orthognath, nicht vorſtehend gebaut iſt, erhält das Ge— 
ſicht etwas Flaches, trotz der europäiſch geformten Naſe mit hohem Rüden. Die Naſe 
iſt eher groß als mittelgroß, wenn auch nicht breit, ſo doch mit ſtumpfer Spitze. Der 
Naſenrücken verläuft gerade, die Cöcher ſind rundlich. 

Die klugenſpalte iſt offen, meiſt von mandelförmigem Schnitt; aber auch ſchräg 
geſtellte Cidſpalten kommen vor; bei der Hälfte der Bevölkerung iſt die Mongolenfalte 
wenigſtens angelegt; bei 5% ſoll ſie voll ausgebildet ſein. 

Die Irisfarbe des Auges iſt braun-ſchwarzbraun. 

Der Mund iſt im weſentlichen europäiſch; dicke Lippen — die aber gar nicht ſelten 
zu ſein ſcheinen — werden auf malaiiſchen oder melaneſiſchen Einfluß zurückgeführt; 
denn häufig iſt dieſe Form noch mit krauſem oder lockigem haar verbunden. Huch 
umgeſchlagenen Cippenſaum ſieht man gelegentlich. Die Mundſpalte ſelbſt iſt aber 
für europäiſche Verhältniſſe groß und paßt zu der allgemeinen ſtarken Ausprägung 
der ganzen Geſichtsform. Die Ohren ſind normal geſtaltet wie bei uns. 

Das Haupthaar iſt lang, meiſtens ſchwarz, manchmal auch braun; es werden als 
Ausnahmen auch blonde Haare angegeben (?). Die Haarform iſt europäiſch und 
wechſelt von ſchlicht über wellig bis lockig. Man findet eher melaneſiſche Unklänge 
als mongoliſches Straffhaar. Die Körperbehaarung iſt zwar ſchwach, aber ſtärker als 
bei Mongolen; doch werden die Rörperhaare meiſtens entfernt. 

Abweichungen von poluyneſiſcher Körperbildung laſſen ſich durch die verſchiedenen 
Nachbarraſſen erklären. Ein palämongolider Einfluß — oder protomalaiiſch? — wäre 
überhaupt als eine der alten Grundlagen aufzufaſſen. v. Eickſtedt betont für das alt⸗ 
mongolide Element beſonders Erſcheinungen bei Frauen auf den mikroneſiſchen Inſeln. 

Ein melaneſiſcher oder altmelaneſiſcher Einfluß iſt beſonders ſtark auf den FLioͤſchi— 
inſeln, deren weſtliche Gruppe ja überhaupt zu Melaneſien anthropologiſch gehört 
und die auch dort beſprochen worden iſt. Ebenſo erkennt man auf ganz Neu-Seeland 
bei den Maoris melaneſiſche Merkmale, da dieſe Inſeln ja erſt in jüngſter Zeit mit dem 
Eindringen der Maoris poluneſiſch wurden. Der europäiſch-mediterrane Einſchlag 
erſcheint am weiteſten nach Oſten vorgeſchoben und tritt uns auf hawai deutlich und 
ſumpathiſch entgegen. 

Die Oſterinſel mit ihren rieſigen Steinfiguren ſoll hier wenigſtens genannt werden; 
raſſiſch können wir über die erloſchene alte Bevölkerung nichts Sicheres ausſagen. 
Erwähnen mußte man die Inſel ſchon bei den melaneſiſch ausſehenden Urwald— 
indianern Südamerikas. 

Die Angaben über die Blutgruppenverteilung in Poluneſien ſchwanken erheblich; 
bei der heutigen ſtarken Vermiſchung der Bevölkerung mit Europiden und Mongo⸗ 
liden iſt das verſtändlich. 
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Mehrere Ungaben liegen für mikroneſiſche Inſeln vor; am ſtärkſten iſt auch hier 
Gruppe O vertreten mit 55—71 %; A ſchwankt zwiſchen 20 und 40%, einmal auch 
67%; B iſt deutlich geringer vertreten mit 8—19%; AB fehlt vielfach ganz oder 
erreicht 6%, einmal auch 10%. Jedenfalls iſt alſo die Verteilung nicht mongoliſch, 
ſondern eher auſtraliſch-europäiſch. 

Don Körperveränderungen fallen beſonders die reichen und kunſtvollen Tatau— 
ierungen auf; neben den Samoanern find dafür die Maoris auf NeusSeeland bekannt 
und vor allem die Bewohner der Marqueſas-Inſeln, bei denen die farbigen Figuren 
den Körper jo weit bedecken, daß er wie bekleidet erſcheint. 

Der anthropologiſchen Stellung des Poluneſiers entſpricht auch ſeine Kultur; ſie 
ſteht bedeutend höher als die der Melaneſier und ermöglichte ſo deren Derdrängung, 
obwohl die Melaneſier ſicher kriegeriſcher ſind als die im allgemeinen friedfertigen 
Poluneſier. In Polynefien gibt es nicht nur Sagen und Geſänge zur Überlieferung 
ihrer Geſchichte, ſondern auch Schriftſymbole; rechtliche und politiſche Oroͤnung, 
eine monotheiſtiſche Religion. Im Gegenſatz zu dem düſter⸗ſchwermütigen Melaneſier 
iſt der Poluneſier heiter und ſorglos; Tanz und Muſik bilden einen wichtigen Beſtand⸗ 
teil ſeines Tageslaufes. Reicher Blumenſchmuck, nicht nur bei Frauen, unterſtreicht ſeine 
Tebensauffaſſung. Dabei iſt er gutmütig und gaſtfrei, aber auch ſentimental und 
wenig kriegeriſch; als gutem Seefahrer war es ihm möglich, unter bewußter Alus= 
nützung der Meeresſtrömungen den weiten Archipel zu beſiedeln. 

Denn die Poluneſier haben als geſchloſſene „Raſſe“ die weiteſte Ausdehnung auf 
der Erde — die Breiten- und Cängengrade als Grenzen ihres Gebietes waren ja 
ſchon genannt. Trotzdem ſind fie aber an Kopfzahl eine recht kleine Raſſe; man ſchätzt 
fie heute auf 115000 Menſchen; und es liegt kein Anlaß vor anzunehmen, daß ſie früher 
zahlreicher geweſen find. heute werden die Polynelier von der weißen Raſſe aus allen 
Erdteilen überſchwemmt — und darin werden ſie wohl auch aufgehen. 


21. Hindu indogermaniſche Inder oder Indide, 


Wir kommen nun zur Spitze des Stammbaumes in der Mittleren Linie, ohne ſchon 
Europa ſelbſt damit zu erreichen. Wir können auch noch nicht von der „weißen“ Rajje 
ſprechen, da die kennzeichnenden Farben dunkel find; ſchwarzes Haar, ſchwarz-braune 
klugen und hellbraune bis dunkle Haut. Und doch iſt kein Zweifel daran, daß wir es 
mit Ungehörigen der europäiſchen Hauptraſſe zu tun haben. i 

Es ſind die ariſchen Inder, indogermaniſche Völker, die erſt um 2000 v. Chr. im 
Pandſchab als Hirtenvölfer anſäſſig waren. Von dort her haben ſie ſich ſeit etwa 
1400 v. Chr. über Dorderindien nach Süden und Oſten hin ausgebreitet. Sie kamen 
nach ihren eigenen Überlieferungen als helle, weiße Menſchen, groß von Wuchs und 
mit ſchönen Naſen; nach dem Indusfluß führten ſie den Namen „Indu“ oder „Hindu“, 
und fie bezeichnen die indiſche Urbevölkerung, die fie bei ihrer Ausbreitung ver⸗ 
drängten oder unterjochten, als „ſchwarz“ und „klein“ und „ohne hervortretende 
Naſen“. Sie meinten damit die ſchon beſprochenen Drawidas. 

Die Abneigung der Hindu gegen alle farbigen Völker Indiens iſt ja durch ihr 
Kaſtenweſen bekannt; der indische Ausdruck für Raſte iſt gleichbedeutend mit 
„Farbe“. Die höchſte Kaſte hat die hellſten Farben in der Haut. Das ſind die 
Brahmanen, ſie haben auch die ſchmalſten Naſen. Wir hörten ja ſchon einmal 
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bei der Beſprechung Indiens, daß die höhe der Kaſte mit der Breite der Naſe ab— 
nimmt. 

Aber Vermiſchung iſt trotzdem nicht ausgeblieben; dadurch und durch Akklimati— 
ſierung iſt auch die helle haut nicht mehr vorhanden; trotz aller hellfarbigen Abſtu⸗ 
fungen nach oben hin müſſen wir die Inder als braun bezeichnen; Haare und Augen 
ſind ſogar durchgängig dunkel. 

Umweltswirkungen, vor allem das Klima mögen bis heute auch viel vom euro 
päiſchen Raſſenelement ausgemerzt haben, beſonders jo weit es nordiſch bedingt war. 
Eine genauere Beſtimmung, welche europäiſche Unterraſſen bei den Einwanderern 
vertreten waren oder vorherrſchten, läßt ſich nicht ſicher feſtſtellen. Diele Perſonen 
unter ihnen zeugen mit Wuchs und Ausdrud für nordiſchen Anteil; kleinere und zier⸗ 
liche Geſtalten gleichen den Mediterranen; daß Dinarier nicht fehlen, iſt durch die 
Nähe Vorderaſiens ſchon geographiſch bedingt, und ebenſo iſt die orientaliſche Kaſſe 
beteiligt. Manche indiſchen Tupen ſehen ſemitiſch aus. 

Im Durchſchnitt läßt ſich folgende Körperbefchreibung geben. Der geſamte Körper: 
bau in Größe und Proportionen europid, mittlere Körperhöhe für Männer mittel⸗ 
groß, etwa 165 cm, ſchlanker, graziler Wuchs; Arme und Beine dünn, beſonders die 
Unterſchenkel, Waden fehlen. 

Die Kopfform iſt ausgeſprochen langköpfig, Index etwa 72 —74. Auch das Geſicht 
iſt lang und ſchmal; die Stirn ſchmal, keine vortretenden Backenknochen. Überaugen⸗ 
bögen ſind gut ausgebildet. 

Die Augen haben große, mandelförmige Lidͤſpalten — das erinnert mit der braunen 
Haut beſonders an Mittelmeertypen. Eine Mongolenfalte hat der ariſche Inder nicht. 
Die Irisfarbe iſt aber im Durchſchnitt dunkelbraun, hellbraune Farben find ſelten. 
Auffallend europäiſch in der andersraſſigen Umgebung iſt die Naſenform: die Naſen⸗ 
wurzel iſt hoch, der Rücken gerade und ſchmal, die Flügel ſchmal und anliegend. Für 
den Mund läßt ſich dasſelbe nicht behaupten; wir finden doch öfter, wenn auch nicht 
dicke, ſo doch volle Lippen. Dazu paßt der Süden Europas beſſer als der Norden; das 
gilt auch für das ſchwächer ausgebildete Kinn. 

Die Frauen find gut 10 cm kleiner als die Männer; an ihnen ſollen auch urtümlichere 
Züge öfters zu ſehen ſein. 

Das Haupthaar iſt faſt durchgehend ſchwarz, in der Form ſchlicht bis wellig. Die 
Männer haben ſtarken Bartwuchs von europäiſcher Form; die Rörperbehaarung iſt 
nicht ſo ſtark. 

Don dieſem mittleren Typus gibt es Albweichungen. Im Norden Dorderindiens iſt 
die Körperhöhe größer. Bekannt find hier — als Krieger und Soldaten — die Sikh, 
bei denen die Männer mit 170—175cm „groß“ find. Sie ſind auch heller, langköpfiger 
und bärtiger — im ganzen alſo die „nordiſchſten“ Inder. Südlicher, in hindoſtan und 
im Dekhan, überwiegen mehr mediterrane und orientaliſche Typen, da ja auch dauernd 
Arabermohammedaner hier eindringen. Nur der Stamm der Coda iſt wieder mit 
nordiſch erſcheinenden Merkmalen ausgeſtattet — bis auf die Farben und ſemitiſch⸗ 
konvexe Naſenform. Huf Ceylon — und zwar im Süden der Inſel — leben die Singha⸗ 
leſen, die wieder mehr unſeren Mediterranen ähneln, beſonders durch den zierlichen 
Wuchs; die Männer find noch nicht 165 em groß. Indiſcher Einfluß geht über Vorder⸗ 
indien noch hinaus nach Hinterindien und bis nach China hinein. Im Süden fanden 
wir ſeine Husläufer noch auf Java. 
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Wie volkreich Indien iſt, war ſchon ges 
ſagt; für den Brahmaismus oder hinduis⸗ 
mus zählt man 200 Millionen Gläubige; 
es mag erwähnt ſein, daß daraus 
500 v. Chr. durch Siddharta Gautama der 
Buddhismus entſtand. Daß dieſe Inder 
raſſiſch geeignet waren, Hochkulturen zu 
ſchaffen, iſt verſtändlich; es war ſchon er⸗ 
wähnt, als wir im malaiiſchen Archipel 
von den Reſten ihrer ehemaligen Kus— 
dehnung ſprachen. Heute iſt Dorderindien 
als engliſches Kolonialreich ſeiner eigenen 
alten Hochkultur beraubt; indiſche Fürſten 
erhalten ihre Macht und die ſprichwörtlich 
märchenhafte Pracht ihrer Kultur als 
Denkmäler einer vergangenen Zeit. Und 
der von den Indern ſelbſt gewahrte Kaſten⸗ 
unterſchied läßt auch auf engſtem Raume 
modernſte Kultur und primitives Volks- 
leben nebeneinander beſtehen. 


Intereſſant iſt die Blutgruppenvertei- 
lung der indogermaniſchen Inder. Sie haben den ſtärkſten B-Anteil auf der Erde. 
Trotz ihrer raſſiſchen Beziehungen zu Europa, ja ſogar zur europäiſch-nordiſchen 
Raſſe liegt hier ein auffallender Unterſchied vor, der uns zeigt, daß eine Blut- 
gruppenunterſuchung nicht ohne weiteres eine 
Rajjendiagnofe ergibt. 

Wir haben folgende Verteilung der Blut- 
gruppen: 


nordiſche Europäer: 40% O; 45% A; 
12% B; 5% AB. 


ariſche Inder: 30—52% O; 20—25 % A; 
37-42% B; 6-9% AB. 


Zigeuner: 27356 % 0; 21—29% A; 
26-39% B; 69%, AB. 


Es find mit Abficht hierunter gleich die 
Zigeuner angeführt worden; denn der Kern 
der echten Zigeuner als Raſſenbeſtandteil — 
nicht die Dagabunden, die in Europa mit⸗ 
laufen — ſtammt aus Dorderindien. Er 
trägt heute noch die europäiſch-indiden Züge 
und hat trotz des Alters ſeiner Wanderzeit 
und der damit verbundenen Blutmiſchungen 
die Verteilung der Blutgruppen weſentlich 
Abb. 86. Singhaleſe. gewahrt. 


Abb. 85. Nordindierin (Bengali). Indider Typus. 
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Als abgeſprengte Nordindide ſind die Toda zu bezeichnen, ein Hirtenvolk in den 
ſüdindiſchen Gebirgsländern; ſie gleichen an Wuchs und Geſichtsbildung den indiſchen 
Sikhs; ihre leicht gebogenen Naſen erinnern auch an orientaliſche Formen. Da ſie im 
allgemeinen einem etwas urtümlichen Tupus der mittleren Cinie entſprechen, iſt auch 
an Stammesverbindungen mit anderen dahin gehörigen Gruppen gedacht worden. 


22. Europide. 


Damit bleibt uns nur noch als letzte große Hauptraſſe die weiße Raſſe Europas, 
wir nennen ſie die europide Hauptraſſe, als Ausdruck dafür, daß wir uns dabei nicht 
an die politiſchen Grenzen Europas gebunden halten. 

Über die Raffen Europas — das find alſo die europiden Unterraſſen inner⸗ 
halb der „weißen Rajje" — iſt beſonders in der letzten Zeit nach H. F. K. Günther 
ſoviel geſchrieben worden, daß wir hier nicht nötig haben, dieſer — unſerer eigenen 
Raſſe — gemäß ihrer kulturellen Bedeutung mehr Platz einzuräumen als den an⸗ 
deren Hauptraſſen der Menſchheit. Selbſt die rein anthropologiſche Beſchreibung 
kann nach den bekannten Darlegungen Günthers kürzer ausfallen; bei allen Der: 
gleichen der anderen Raſſen iſt ja auch das Erſcheinungsbild unſerer Raſſe ſtillſchweigend 
als bekannt vorausgeſetzt worden. 

Wichtig und in heutiger Zeit beſonders bedeutungsvoll iſt allerdings die Geſchichte 
der Herkunft unſerer Raſſe. 

Wenn es zutrifft, daß die Auſtralier an derſelben Entwicklungsrichtung ſtehen wie 
wir Europäer, dann müßte auch die gleiche Stammbaumlinie wie zu ihnen fo zu uns 
führen. So darf aber der Menſchheitsſtammbaum nicht aufgefaßt werden; die Huſtra— 
lier ſind nicht nur ſchon lange eine ſelbſtändige Kaſſe, ſondern als ſolche ſicher ſchon 
länger vom hauptſtamm iſoliert als Neger und Mongolen. Über ſie haben ſich trotzdem 
in vielen Zügen nicht ſehr verändert, ſo daß ſie uns in ihrem heutigen Zuſtand 
vielleicht ein ähnliches Bild bieten wie damals, als ihre Raſſe ihren Erdteil Auftralien 
erreichte. 

Neger und Mongolen ſind nach allgemeiner Fortentwicklung der Menſchheit ſpäter 
ihren eigenen Raſſenweg gegangen; dabei haben ſich aber bei ihnen Erbmerkmale 
gebildet, die ſie auch äußerlich von dem alten „mittleren“ Stamm unterſcheiden — 
und zwar in ſehr verſchiedenen Richtungen. Da in vielen Merkmalen die weiße Raſſe 
eine Mittelſtellung einnimmt, find wir berechtigt, auch bei ihr ein geringeres Älb- 
weichen im Körperbau als bei Negern und Mongolen anzunehmen. Infolgedeſſen 
müſſen Auftralier und Europäer ſich ſehr entſprechen, der erſte mit urtümlich ge— 
bliebenen Formen, der andere höher entwickelt; aber beide nicht fo in Seitenrichtungen 
gedrängt wie die ſchwarze und die gelbe Linie. 

Bei den Europiden kommt nun aber dazu, daß ſie ſich ſelbſt wieder in Unterraſſen 
aufſpalten — beim Auſtralier erhielt die Iſolierung, die ihn urtümlich bleiben 
ließ, auch feine in ſich geſchloſſene Raffenform. Für die Aufipaltung der europiden 
Unterraſſen brauchen wir den Zeitpunkt nicht erſt ſehr ſpät anzuſetzen; die ein⸗ 
heitliche Grundlage der Geſamtraſſe kann auch bei früher Aufjpaltung erhalten ge— 
blieben ſein. 

Das Merkmal, das im Erſcheinungsbild am meiſten auffällt, iſt die Depigmentierung 
der haut und der Haare. Der urſprünglich wohl allgemeine Zuſtand eines dunkel- 
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gefärbten Körpers hat ſich aljo bei der europiden Raſſe — und nur bei dieſer — jo 
weit durch Farbverluſt geändert, daß der Volksmund allgemein von der „weißen“ 
Raſſe ſpricht. Dabei weiß jeder, daß die „Weißen“ durchaus nicht alle gleichmäßig 
„weiß“ ſind. 

Daß wir unſere Hauptraſſe „Europäer“ oder „europid“ nennen, iſt meines Er- 
achtens nicht nur durch unſer heutiges hauptwohngebiet, ſondern auch ſtammesge— 
ſchichtlich bedingt. Die herkunft der Menſchheit, die Abjpaltung der heutigen Europäer 
und die Entſtehung der nordiſchen Raſſe — alle drei Ereigniſſe werden oft nach 
Alien verlegt, ohne daß ſich ſolche hupotheſen durch Belege ſtützen ließen. Man 
nimmt an, daß der Großraum Aliens eine Brutſtätte der Menſchheitsentwicklung fein 
müſſe, während Europa nur eine Sackgaſſe für unterdrückte und verdrängte Raſſen⸗ 
ſplitter ſein könne. Nun — dieſes Europa iſt unbeſtreitbar der Sitz der bisherigen 
höchſten Menſchheitskultur; und in dieſem Europa haben wir noch die beſten urge— 
ſchichtlichen Zeugen für die Entſtehung der Menſchheit ſelbſt wie auch für die Aus= 
bildung der weißen Hochraſſe. Es kann ja ſein, daß das auf Zufall beruht; aber ge— 
graben iſt heute in anderen Erdteilen auch; und Alien hat noch nichts geliefert, was 
für das Menſchheitsparadies oder für die europide Raſſe bezeichnend geweſen wäre. 

Das find wieder Probleme, die im Raſſenurſprung eingehender behandelt ſind; hier 
ſoll darüber abſchließend nur feſtgeſtellt werden, daß die urgeſchichtlichen Funde aus— 
reichen, um eine durchgehende Entwicklung vom Urſprung der Menſchheit bis zur 
Ausbildung der nordiſchen Raſſe auf europäiſchem Boden zu erklären. „Beweiſe“ 
brauchen ſolche Funde ausgeſtorbener Menſchen und Urmenſchen für eine glatte Ent— 
wicklung natürlich nicht zu ſein — aber ſie ſind doch immerhin tatſächlich vorhandene 
Belege, während für andere hupotheſen nur logiſche Schlußfolgerungen übrigbleiben. 
Während wir alſo für die Entſtehung der großen weißen Rajje in ihrer Geſamtheit 
Belege zu haben glauben, müſſen wir für eine andere Frage bisher noch unſere Un— 
kenntnis zugeben. Und gerade das iſt heute vielfach unbekannt. 

Wir ſind jetzt gewohnt, von den ſechs oder ſieben Raſſen Europas zu ſprechen und 
bedenken dabei nicht immer, wie wir zur KHufſtellung dieſer Kaſſen kommen. Sie be⸗ 
ruhen auf der Tatjache, daß die Menſchen in verſchiedenen Gegenden Europas ver— 
ſchieden ausſehen und verſchieden geartet find. Auch derjenige, der keine Rajjenfor- 
ſchung treibt, merkt doch, daß er in Nordeuropa andere Menſchen findet als in Süd— 
europa. Wo die Unterſchiede ſo klar zutage treten, ſind wir ſicher berechtigt, vom Be— 
ſtehen verſchiedener Unterraſſen zu ſprechen. Aus dem Erſcheinungsbild, das uns die 
Menſchen zeigen, kombinieren wir nun eine Einzelgeſtalt, die alle die Eigenſchaften 
vereinigt, die wir für die betreffende Raſſe als typijch anſehen. Zählen wir dann aber 
die Bevölkerung einmal durch, dann ergibt ſich, daß viele Einzelperſonen dieſem Raſſen⸗ 
idealbild durchaus nicht entſprechen. Bei der heutigen Vermiſchung aller europäiſchen 
Raſſen kann das gar nicht anders fein. Es kommt aber noch etwas hinzu, was die 
meiſten nicht kennen und nicht beachten, da es auch in faſt allen kleinen Raſſenbüchern 
nicht erklärt wird. Die uns bekannten typifchen Raſſenmerkmale vererben ſich nicht 
nach den einfachen Mendelſchen Regeln; fie ſind vielanlagig oder „polumer“ be= 
dingt. (In „Biologiſche Grundlagen für Raſſenkunde und Raſſenhugiene“, Verlag 
Enke 1934, habe ich das ausführlicher auseinandergeſetzt.) Hier ſoll nur ſoviel geſagt 
ſein, daß vieles von dem, was wir als ein Merkmal anſehen, auf vielen Erbanlagen 
beruht; z. B. die Körpergröße, die Kopfform, Haar- und Augenfarbe uſw. Dadurch 
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kommt es, daß die Nachkommen eines Elternpaares in den Merkmalen nicht nur 
alle Zwiſchenſtufen zwiſchen den Ausbildungsgraden ihrer Eltern erhalten können, 
ſondern daß ſie den Stand eines jeden Elters übertreffen oder unterbieten können. 
Deshalb können Kinder in normalem Erbgang größer als der größere oder kleiner 
als der kleinere ihrer Eltern fein; ſie können in haar- und Augenfarbe dunkler oder 
heller ſein uſw. 

Wenn alſo jemand, der ſonſt nordiſche Erſcheinungsmerkmale zeigt, eine Haar⸗ 
farbe hat, die für die nordiſche Raſſe zu dunkel iſt, dann braucht er dieſe Farbe nicht 
durch einen fremdraſſigen „Einſchlag“ bekommen zu haben, ſondern es beſteht auch 
die Möglichkeit, daß er ſie bei vollkommen nordiſcher Ahnenreihe erhalten haben kann. 
Wir können demnach wohl im Durchſchnitt einer größeren Bevölkerung die Unter- 
raſſe herausleſen, aber wir können nicht jeden einzelnen Menſchen auf ſeine 
äußere Erſcheinung hin in eine oder in mehrere beſtimmte Rajjen einordnen. 

Über beſtimmte Rafjen (oder Unterraſſen) könnten wir eigentlich erſt Sicheres be— 
haupten, wenn wir den Kaſſenſtammbaum aufſtellen könnten — wenn wir alſo 
nachweiſen könnten, wann und wie die KHufſpaltung der verſchiedenen Raſſenzweige 
ſtattgefunden hat. Dazu brauchten wir genügend klare urgeſchichtliche Funde aus 
allen Zeiten; aus der lebenden Bevölkerung läßt ſich der ehemalige „reine“ Raſſen⸗ 
typus nicht mit Sicherheit wiederherſtellen, weil ſowohl normale Vererbung durch 
polymere Anlagen das Bild verwiſcht, wie die dauernde Raſſenmiſchung alle mög⸗ 
lichen Zwiſchenſtufen der einzelnen Merkmale bedingt. 

Unſere Raſſeneinteilung der Europiden iſt alſo eine Arbeitshypothefe, die wir 
brauchen, um überhaupt zu verwertbaren Begriffen zu kommen. Es iſt deshalb auch 
erklärlich, daß wir dieſe „Syſtemraſſen“ verſchieden gut begründen können. 

Ich glaube, daß für zwei europäiſche Raſſen auch die Entſtehung genügend ſicher 
nachgewieſen werden kann, ſo daß damit auch ihre Stellung als Unterraſſe klar iſt. 
Das ſind die nordiſche und die mediterrane Raſſe. 

Günther führte für die letzten die Bezeichnung „weſtiſch“ ein, da ſie beſonders im 
Südweſten Europas auftritt. Sie wohnt aber an den Mittelmeerküſten; es wäre deshalb 
geographiſch deutlicher geweſen, von einer Nord- und einer Südraſſe zu ſprechen. 
Beide können wir urgeſchichtlich auf die Menſchen der letzten Eiszeit Europas zurück— 
führen. Bis in die letzte Eiszeit hinein lebte ja bei uns die Neandertalerraſſe. Es war 
ſchon geſagt, daß wir in ihr für die geſamte Menſchheit wohl nicht nur eine — heute 
ausgeſtorbene — „Naſſe“ erblicken müſſen, ſondern eine Menſchheits ſtufe, durch 
die im weiteren Sinne die ganze Menſchheit hindurchgegangen iſt. 

Aber gerade der Neandertaler Europas wird vielfach als ein ausgeſtorbener 
Seitenzweig der Menſchheit dargeſtellt; er ſoll von höheren Menſchenraſſen in eine 
Sackgaſſe gedrängt, kulturell wie körperlich zurückgeblieben und ſchließlich von aus 
Alien hereinbrechenden Menſchenwellen vernichtet worden fein. Das wäre an ſich 
nicht unmöglich — aber Beweiſe dafür haben wir nicht. Vor allem fehlt uns der Beleg, 
daß es ſchon zur Neandertalerzeit — alſo in der vorletzten Eiszeit — höhere Menſchen⸗ 
raſſen gab, die den Neandertaler vernichten konnten. Daß ſpätere und höher ent— 
wickelte Raſſen nicht aus dem Neandertalermenſchen entſtanden fein ſollten, wird aus 
den körperlichen Merkmalen erſchloſſen. Dieſe ſollen beim Neandertaler ſchon ſo ein⸗ 
ſeitig ausgebildet ſein, daß eine Umwandlung und Fortentwicklung nicht mehr mög⸗ 
lich geweſen ſei. 
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fluch das kann richtig fein — aber Beweiſe haben wir dafür nicht. Es liegen doch recht 
viele Generationen zwiſchen uns und dem Neandertaler; und vielleicht traut man der 
Natur doch zu wenig zu, wenn man glaubt, daß eine Umwandlung neandertalider 
Merkmale nicht mehr hätte ſtattfinden können. 

Der Neandertaler war nur mittelgroß, aber dabei breit und unterſetzt, alſo ſicher 
von plumper Erſcheinung. Auf kurzem und dickem hals trug er, nach vorn geneigt, 
einen großen Kopf, an dem ſowohl Gehirn- wie Geſichtsteil größer war als beim 
modernen Menfchen. Fliehende Stirn, ein dicker Überaugenwuljt und vorſtehende 
Kiefer find als Neandertalermerkmale bekannt. Die Arme waren nicht übermäßig 
lang, aber wieder breit und plump wie der Rörper; ebenſo die hände — nicht äffiſch 
lang, mehr kurz und breit. Die Gedrungenheit der Geſtalt wurde vor allem durch die 
kurzen Beine verurſacht, die den im menſchlichen Sinne normal großen Oberkörper 
nicht genügend über den Boden erhoben. Das iſt an der ganzen Geſtalt wohl das Merk— 
mal, das am meiſten menſchenäffiſch wirkt. Denn ſonſt war der Neandertaler keines- 
wegs mehr ein „halber Affe”. 

Immerhin mußte manches abgeändert werden, um aus ſolchem Vorbild heraus die 
Idealgeſtalt eines modernen weißen Menſchen erſtehen zu laſſen. Über die Weichteile 
des Neandertalers war abſichtlich nichts geſagt, weil wir ſie nicht kennen; nur daß er 
noch dunkel pigmentiert war, mag als ſicher angenommen werden. 

Während der letzten Zwiſcheneiszeit im Mouſtérien hatte der Neandertaler auch 
in Europa Platz genug, um ſich auszubreiten. Wie hoch er nach Norden hinauf— 
gegangen iſt, wiſſen wir nicht. Die nachfolgenden Gletſchermaſſen müſſen alle 
etwaigen Überreſte in dieſen Gegenden von ihm vernichtet haben. ber auch 
während der weiteſten Ausdehnung der Gletſcher in der letzten großen Würmeiszeit 
blieb in Europa immer noch Platz genug. Ganz Frankreich blieb eisfrei, ebenſo 
Weſtdeutſchland bis zur Elbe; und im ſüdlichen Polen, in Mähren und Galizien 
blieb offene, bewohnbare Landſchaft bis nach Südrußland hinein. Selbſt wenn wir 
die ſüdlich der Gletſcher liegenden unwirtlichen Landſtriche abziehen, ebenſo wie die 
Decke der Alpengletjcher, bleibt immer noch Wohnraum übrig, dem auch der Zugang 
in die eisfreien Mittelmeergebiete nicht fehlte. Aber ſicher brachte dieſe Zeit auch 
erhöhte Anforderungen im Daſeinskampf, und ſicher iſt es kein Zufall, daß wir 
gerade jetzt die Umwandlungsperiode anſetzen müſſen. 

Nach dem höhepunkt der letzten Eiszeit treffen wir dann den modernen Menſchen 
als Homo sapiens in Europa — aber nicht gleich ſo verſchieden vom Neandertaler, 
daß wir von einer plötzlichen Einwanderung ſprechen müßten. In der erſten Zeit 
dieſer neuen Homo-sapiens=Periode im Hurignacien haben wir doch Typen, die ſich 
in der heutigen Bevölkerung kaum wiederfinden laſſen. Um ſie nicht als Nachkommen 
der Neandertaler anerkennen zu müſſen, hat man ſie wohl auch als Miſchlinge 
zwiſchen Neandertalern und modernen Menſchen erklärt — aber die Beweiſe dafür 
haben wir nicht. Und man bedenkt wohl oft auch nicht, daß auch ſolche „Miſchlinge“ 
doch Nachkommen von Neandertalern wären. 

Selbſt dann, als der Homo sapiens zweifellos da iſt, hat man ihn zum Unterſchied 
von uns heutigen Menſchen Homo sapiens „fossilis“ genannt, ich ſchlug dafür ſchon 
vor: Homo sapiens „diluvialis“, das iſt kennzeichnender und auch ſprachlich richtiger. 

Und mit dieſem letzteiszeitlichen, diluvialen Homo sapiens beginnt alſo das Problem 
der europäiſchen Hauptraſſe. Lehnen wir die Nachkommenſchaft vom Neandertaler 
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Abb. 87. 


ab, dann wiſſen wir nicht, wo dieſe Menſchen — und damit auch wir ſelbſt — her⸗ 
kommen. Denn die Einwanderung aus Kſien iſt ja nur eine hupotheſe. 

Auf jeden Fall vergrößert ſich mit dem Abſchmelzen der Gletſcher der Lebensraum 
für die damaligen Europiden. Wir können wohl annehmen, daß die Menſchen auch 
zahlreicher werden. Das und die näher an uns liegende Zeit ſind die Gründe, daß wir 
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nun auf zahlreichere und beſſer erhaltene Reite ſtoßen. Und das hat wieder zur Folge, 
daß wir beſſer als vorher beim Neandertaler Unterſchiede bei den einzelnen Funden 
erkennen können. Rein zufällig iſt aber auch das nicht; denn erſt jetzt — im Jung⸗ 
paläolithikum — können wir ja von wirklicher, menſchlicher Kultur ſprechen. Die 
Menſchen werden auch tatſächlich nicht mehr ſo einheitlich geweſen ſein wie zur Zeit 
des Neandertalers. Aber eine Folgerung hätte man aus der Dielgeſtaltigkeit der 
Fundſtücke nicht ziehen dürfen: nämlich aus jedem einzelnen Schädel gleich eine neue, 
eigene „Raſſe“ zu machen. Heute, wo die Funde immer häufiger geworden ſind, 
kommt man wohl auch allgemeiner zu der Auffaſſung, daß es ſoviel „Raſſen“ gar 
nicht geben kann. Der Nachweis dafür würde hier zu weit führen; jedenfalls müſſen 
aus dieſem jungpaläolithiſchen Menſchenmaterial Europas die beiden heutigen Rüſten⸗ 
raſſen Europas hervorgeangen ſein. 

Während die nordiſche Gruppe in freiwerdendes Neuland einzog, konnte im 
Süden die mediterrane oder weſtiſche Raſſe ihre Wohnſitze im weſentlichen be— 
halten — und darin liegt wohl auch der Grund, daß ſie auch manche körperliche 
Merkmale beibehalten konnte. Beſonders alſo die allen Menſchen eigene dunkle 
Pigmentierung in Haar- und Augenfarbe, während die Hautfarbe bereits die „weiße“ 
Hauptraſſe kennzeichnet. 

Deutlicher wird die Ausbildung dieſer „weißen“ Raſſe im Norden, wo nicht nur die 
Haut den hellen Farbton erreicht, ſondern auch in haar und Auge durch Pigment— 
verluſt blonde oder blaue Färbung als typijches Raſſenmerkmal erworben wird. 

Damit iſt der nordiſche und mediterrane oder weſtiſche Menſch in ſeiner Ent⸗ 
ſtehung wohl am beſten gekennzeichnet. Wo vorgeſchichtliche Fundſtücke ſo gut zu— 
ſammenpaſſen wie hier, brauchen wir nicht nach Einwanderungen neuer Raſſen 
aus unbekannten Urraſſen zu ſuchen. 

Zu dieſen europiden Menſchenformen gehören alſo ein mittelhoher bis hoher Körper, 
ſchlanker Wuchs und ſtarke, die Bedenbreite übertreffende Schulterbreite. Zu den 
ſchon genannten europiden Proportionen gehören nur mittellange Arme, die in der 
Spannweite die Rörperhöhe mit 105 —106 % übertreffen. Die Beine find lang im 
Derhältnis zum Rumpf, die höhe des Oberſchenkelknorrens (Trochanterhöhe) liegt 
über der Rörpermitte; ſo ſtehen die Cängenverhältniſſe der Gliedmaßen und des 
Rumpfes zwiſchen denen der Neger und der Mongolen. Beſonders die Bein— 
länge zeigt ein Mittelmaß, das ſich von der übertriebenen Cänge der Negerbeine 
ebenſo fern hält wie von der Kürze der Mongolenbeine. Das gleiche gilt von der Form 
der Wirbelſäule; fie iſt weder ſo wenig gebogen wie bei der gelben Raſſe noch jo über: 
trieben ſtark im Kreuz eingezogen wie bei den Schwarzen. hände und Füße ſind da— 
gegen kräftiger geformt. 

Eine teilweiſe Neubildung ſtellt die europide Kopf- und Geſichtsform dar. Der 
Gehirnſchädel ſchließt an die im Jungpaläolithikum entſtandenen Formen an — die 
Schädelfunde ſeit der letzten Eiszeit bilden ja die beſte Stütze für den ſtammes— 
geſchichtlichen Zuſammenhang. Die Geſichtsbildung iſt aber von keiner anderen 
Menſchenraſſe erreicht worden. 

Die Stirn iſt zwar hochgewölbt, aber in ihrem geſchwungenen Verlauf fliehender 
als bei Schwarzen und Gelben; die Augenbrauenbögen als letzte Reſte der neander⸗ 
talerhaften Überaugenwülſte find ebenfalls ſtärker geblieben. Aber dazu kommt als 
einmalige Merkmalsbildung die „europäiſche“ Naſe, mit hohem, im weſentlichen 
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Abb. 88. „Flurignac⸗Menſch.“ Schädel des Mannes von 
Combe Capelle. Homo sapiens diluvialis aus dem 
Jungpaläolithikum der letzten Eiszeit. 


geradem Naſenrücken, ſchmaler Ha: 
ſenwurzel und ſchmalen Najenflü- 
geln. Mund und Gebiß ſind kleiner 
als bei den anderen Hhauptraſſen; das 
Kinn im Durchſchnitt betonter. So 
läßt ſich trotz aller individuellen Ab- 
weichungen das Profil der Nordiſchen 
und Mediterranen gut den anderen 
Hauptraſſen gegenüber kennzeichnen. 
Dasſelbe gilt für das Querprofil 
über Wangen und Naſenwurzel; 
auch hier bilden der hohe Naſen⸗ 
rücken und die im allgemeinen nach 
hinten ſtreichenden Wangenkonturen 
einen Gegenſatz zum flachen Neger— 
oder Mongolengeſichtsquerſchnitt. 
Die Haarform — ſchlicht, wellig 
bis lockig — ſteht wieder in der Mitte 


zwiſchen dem langen Straffhaar der Mongoliden und dem kurzen Kraushaar der 
Negriden. Daß außerdem ſelbſt bei den dunkelhaarigen Mediterranen ſchon eine Auf- 
hellung der urſprünglich ſchwarzen Haarfarbe eingetreten iſt, war ſchon geſagt. Auch 
die weiße Lederhaut des Augapfels — die bei keiner anderen Rajje jo weiß iſt — 


iſt durch Depigmentierung bedingt. Auffällig 
bleibt die Körperbehaarung. Denn ſowohl 
bei Negern wie bei Mongolen iſt der Rör⸗ 
per im ganzen wie auch an den beſonders 
behaarten Stellen haarärmer. 

Überbliden wir danach alle anderen bis- 
her beſprochenen Rajjen, jo ergibt ſich trotz 
der Höherentwidlung, die die Europiden 
unbedingt an die Spitze der Menſchheit ſtellt, 
eine unverkennbare Beziehung zu der 
Rajje, von der wir ausgegangen find, zu 
den Auftraliern. Deshalb alſo auch der 
Ausdrud: „mittlere Linie“, welche die 
Auftralier am Grunde der heutigen Raſſen⸗ 
formen mit der höchſten Hauptraſſe ver- 
bindet. Huſtralier find keine Neger und eben⸗ 
ſowenig Mongolen; wenn man ſie an 
eine heutige Hauptraſſe anſchließen will, 
dann muß das die europide Ralje fein. 
Wedda und Ainu ſtehen als primitive 
Raſſen in weiterer Entwicklung an der= 
ſelben Linie; Polynefier und Hindu zeigen 
gleiche Beziehungen und Derwandtſchaft 
unter heutigen Kulturvölkern. Irgendwie muß 


Abb. 89. 
Nordiſch. Mann aus Schleswig⸗holſtein. 


Europide 121 


dem auch die Stammbaum: 
entwicklung entſprechen. 

Daß die geiſtige Entwicklung 
der europiden Hauptraſſe als 
ſchlechthin einzige Merkmals— 
ausbildung den Europäern 
zur Vormachtſtellung auf der 
Erde verhalf, braucht als ſelbſt⸗ 
verſtändlich nur geſagt zu wer⸗ 
den. Wo heute noch andere 
Raſſen an europäiſcher Hoch— 
kultur teilnehmen, ſind ſie nur 
Lernende und Angelernte. 
Über europäiſch-mittelalter⸗ 
liche Zeit wäre man heute 
ohne die Mithilfe der Euro⸗ 
päer nirgends auf der Erde 
hinausgekommen. Wir ſoll⸗ 
ten nie vergeſſen, daß auch 
dieſer Adel verpflichtet. 

Schwieriger wird nun aber 
die Abkitung der anderen 
europäiſchen und europiden Unterraſſen. Ihre Ahnen müßten ja im Jungpaläo— 
lithikum der letzten Eiszeit oder in den darauf folgenden Epochen zu finden ſein. 
Es kommt alſo darauf an, die Funde vom Homo sapiens diluvialis nach Raſſen— 
unterſchieden zu trennen und dann nach Derbindungen mit heutigen Raſſen zu 
ſuchen. 

Wenn wir damit auch der Jetztzeit immer näher kommen, ſo ergibt ſich aus allem 
Geſagten doch, welche Schwierigkeiten ſich auch hier noch der Löſung der Probleme 
entgegenſtellen. Zum Teil beruhen die hinderniſſe auf überlieferten Anjchauungen, 
die ohne Nachprüfung weiter geſchleppt werden und dann unſere Schlußfolgerungen 
in falſche Bahnen lenken. Wenn wir z. B. von vornherein als ſicher annehmen, daß 
der Neandertaler nicht der Vorfahre ſpäterer Menſchenraſſen fein kann, dann müſſen 
wir natürlich unſere Rafjenhypothejen auf anderer Grundlage aufbauen, als wenn 
wir den Neandertaler in unſere Ahnenreihe aufnehmen wollen. hnlich ſteht es nun 
auch mit den Menſchenformen des Jungpaläolithikums am Kusgange der letzten 
Dereifung. Wir kennen zu dieſer Zeit in Europa den llurignac- und den Cromagnon— 
Typus. Es wird oft überſehen, daß ſich beide nicht ſicher gegeneinander abgrenzen 
laſſen; beide kommen ſowohl gleichzeitig wie auch geographiſch vermiſcht vor. Über 
ihre Weichteile können wir leider nichts ausſagen; aus den Knochenfunden müſſen 
wir aber ſchließen, daß die Weiterentwicklung dieſer Eiszeitmenſchen wenigſtens 
ſeit der jüngeren Eiszeit die nordiſche und die mediterrane Raſſe des heutigen 
Europas ergab, wie oben ausgeführt worden iſt. 

Von dieſer letzteiszeitlichen Menſchheit Europas iſt demnach ein Teil nach dem Ab— 
ſchmelzen der Gletſcher in die frei werdenden Gebiete der heutigen Nord- und Oſtſee⸗ 
küſten, einſchließlich Jütlands und Skandinaviens, eingedrungen und ergab hier die 


Abb. 90. Nordiſch. Srieſin. 


122 heller Teil der Mittleren Linie 


nor diſche Raſſe. Aber genau wie ſchon zur Eiszeit zierliche Aurignactypem neben 
ſchwerknochigen, derberen Cromagnon-Formen auftraten, genau fo finden wiir heute 
innerhalb der nordiſchen Kaſſe dieſe Unterſchiede. Sie werden in der neueren Rafjen* 
literatur als eigentlich nordiſche und als fäliſche Raſſe getrennt. Das iſt calſo nur 
nach dem äußeren Erſcheinungsbild berechtigt. 

Don allen europäiſchen Unterraſſen hat nämlich die nordiſche Rajfje die 
eindeutigſten erblich bedingten Kennzeichen. So wie alle anderen eurrcopiden 
Unterraſſen zwar durch Pigmentverluſt „weiß“ wurden, ſonſt aber pigrmentiert 
blieben, ging der Farbverluſt bei den Nordiſchen auch noch auf Haare und) Augen 
über. Dadurch entſtand an den Küften der Nordmeere die einzige groß (gewach 
jene, ſchlanke Raſſe der Menſchheit mit heller haut, mit blondem Haar und 
blauen Augen. 

Daß blonde Haare durch Pigmentverluſt aus dunklen Haaren entſtanden ſind, iſt 
ja einleuchtend; nicht jo bekannt iſt es, daß es bei den blauen Augen genau fo ilt. 
Denn die Regenbogenhaut der Blauäugigen hat keine „blaue“ Farbe; ſie entlhält nur 
weniger dunkelbraunes Pigment als die braunen und ſchwarzen Augen. Dieſſer Pig 
mentreſt ſchimmert dann durch die Regenbogenhaut, durch kHugenwaſſer undd Glas 
haut hindurch und erſcheint nach optiſchen Geſetzen blau — ſo wie unſere Demen mit 
„blauem Blut“ gefüllt zu ſein ſcheinen. 

Da nun dieſer Bleichungsvorgang ſonſt nirgends auf der Erde ſtattgeefunden 
hat, iſt es wohl ausgeſchloſſen, daß er bei zwei gemiſcht durcheinander wolnnenden 
Unterraſſen gleichzeitig und unabhängig voneinander eingetreten ſein joll. Nor 
diſche und fäliſche Raſſe gehören ihrer Entſtehung nach zujammen. Bei 
beiden war die urgeſchichtliche Grundform in der letzten Eiszeit breitgeſichtig 
mit breiten Backenknochen! Den Teil der Nordiſchen, der dieſes Merkmal bes 
halten hat, rechnen wir heute zu 
fäliſchen Raſſe; wir könnten den Name 
„Cromagnon-Raſſe“ auch beibehalten 
Der andere, eigentlich „nordiſchte“ Te 
der Raſſe bekam aber durch Umwandlum 
das für die nordiſche Raſſe typifche Lang 
geſicht mit hohen Augenhöhlen und 
ſchmalen Backenknochen. Wenn wir ſechs 
oder ſieben Raſſen in Europa auffſtellen, 
können wir alſo nicht nordiſckze und 
fäliſche Raſſe als gleichwertig mit den 
anderen nacheinander aufzählen. Wenn 
wir nach dem äußeren Erſcheinungsbild 
beide trennen wollen, dann kann es nur 
in dem Bewußtſein geſchehen, daß diese 
beiden einander näher ſtehen als 
anderen. 

Die äußeren Kennzeichen der nordiſchen 
Rajje ſind ja bekannt. Zu dem hohen, 
ſchlanken Wuchs gehören verhältnismäßig 
Abb. 92. Zäliſch. lange Beine; die haut iſt hell — an der 
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Typus des Erömagnonelftenicen. 
Abb. 92. Vorderanſicht des Schädels vom Manne Abb. 93. Seitenanſicht des Schädels vom Manne von Crör 
von Oberkaſſel (m. eingezeichn. Geſichtsmaßen). magnon. 


Beide vom Ausgange der letzten Eiszeit, Magdalenien⸗Kulturperiode. 


Sonne rötend und nur langſam bis zu einem gewiſſen Grade bräunend. Behaarung 
des Körpers ſtark, ebenſo im Geſicht an Augenbrauen, Schnurrbart und Vollbart. 
Daß die Kopfform langköpfig iſt, iſt erſt recht bekannt. Diele glauben, darin ein ganz 
beſonderes Kennzeichen zu ſehen. Aber die Cangköpfigkeit iſt gemäßigt, ſchwankt erheb⸗ 
lich und erreicht im Durchſchnitt nicht den Grad, den wir bei Mittelmeerleuten finden. 
Das Geſicht iſt lang und ſchmal; Augenbrauenbögen find deutlich vorhanden, die Stirn 
eher fliehend als ſteil. hinterhaupt vorgewölbt. Das Kinn iſt kräftig, aber keineswegs 
überall jo ſtark, wie es bei Idealtupen erſcheint. 

Die Haare ſind im ganzen hell gefärbt; aber nicht immer „ſemmelblond“; konſtanter 
iſt ſchon das helle, blaue Auge, obwohl natürlich auch hier Abweichungen vorkommen 
müſſen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß hiermit nicht Abweichungen durch fremdraſſige 
Beimiſchung gemeint ſind! 

Eingehendere Unterſuchungen der geſamten nordiſchen Bevölkerung ergaben 
neben dieſem eigentlich nordiſchen Geſamtbild auch eine Variationsbreite, die bei 
einer großen Rafjengruppe nicht verwunderlich iſt. Es war ſchon gejagt, daß „nor— 
diſch“ und „fäliſch“ nicht raſſen mäßig zu trennen ſind; daß die Haarfarbe nicht 
bei allen Perſonen gleichmäßig blond ſein kann, iſt im Gange der Dererbung be— 
gründet. Aber auch ein nicht ausladendes Hinterhaupt müſſen wir heute als boden— 
ſtändig in der nordiſchen Raſſe anſehen. Schon bei den älteſten Schädelfunden 
im nordiſchen Raum treffen wir „planoccipitale“ Schädel, deren Abflahung am 
Hinterhaupt ſchon zur Hupotheſe alter dinariſcher Beimiſchung geführt hatte. Dieſe 
Erklärung müſſen wir heute als unbegründet ablehnen. Die Schädelabflachung iſt 
eine zur Raſſe gehörige Ubänderung, die in allen Übergängen bis in die heutige 
Zeit überall nachweisbar iſt. 

Weinert, Die Raſſen. 3. Aufl. 9 
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Die Kaſſenbeſchreibungen in H. S. K. Günthers Büchern find gut und bekannt. Es 
braucht deshalb hier das nicht ausführlicher wiederholt zu werden. Es bleibt aber noch 
die Frage nach den ſeeliſchen Eigenſchaften; denn wiſſenſchaftlich beſteht kein Zweifel, 
daß zu einem Raſſenkörper auch eine Raſſenſeele und ein Kaſſencharakter gehört. 
Wo das beſtritten wird, liegen beſondere Gründe dazu vor. Aber es ſind nicht bei jeder 
einzelnen Perſon die ſeeliſchen Eigenſchaften den körperlichen entſprechend; man kann 


Abb. 94. £lbb. 95. 
Helgoländer mit abgeflachtem Hinterhaupt. 


alſo nicht ohne weiteres bei jedem einzelnen Menſchen aus ſeinen Rörpermerk⸗ 
malen ſeine charakterlichen Qualitäten herausleſen. 

Aus dem Überblick über die Geſamtraſſe der Nordiſchen und aus den geſchichtlichen 
Ceiſtungen ihrer Völker können wir aber den Raſſencharakter erſchließen. Ihre Beweg: 
lichkeit, ihre Unternehmungsluſt und Einſatzbereitſchaft zeigt ſich in ihrer Ausbreitung 
und an ihrer herrſchenden ſozialen Stellung, wo ſie mit Völkern anderer Raſſe in Be— 
rührung kommen. So ſahen wir ja ihre kennzeichnenden Merkmale nach Oſten hin 
durch ganz klſien verteilt; helle Augen und helle Haare konnten ſich erblich erhalten, 
ſolange das Klima dem in Nordeuropa ähnlich blieb. In Südoſtaſien, in Indien, 
verſchwanden dieſe durch Pigmentverluſt gekennzeichneten Erblinien wieder; dagegen 
blieben Körpergröße, Geſichtsbildung mit ſcharfem Profil, Bartwuchs und zum Teil 
auch geiſtige Leiſtungsfähigkeit beſſer erhalten. 

Die andere Raſſe, deren Stammbaum innerhalb der Europiden ebenſo klar iſt, iſt 
alſo die mediterrane oder weſtiſche Raſſe; aus dem gleichen letzteiszeitlichen 
Menſchenmaterial Europas hervorgegangen wie die nordiſche Kaſſe. Auch fie 
wieder an Meeresküſten entwickelt; diesmal aber am Mittelmeer und an füdliche: 
ren Geſtaden des Utlantiſchen Ozeans. Als „Südraſſe“ hat fie aber — wie ſchon 
geſagt — die einſeitigen Merkmale nordiſcher Rüſtenbewohner nicht alle mit 
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erworben. Sie blieb pigmentreicher; die „weiße“ Haut iſt auch ohne Sonnen- 
bräunung dunkler, aber beſonders die Haare find ſchwarz-braun — reines Schwarz 
iſt wohl niemals europäiſch — und ebenſo die Augen. Die Geſtalt iſt kleiner und 
zierlicher. Das braucht nicht am wärmeren Klima zu liegen; denn es trifft nicht 
allgemein zu, daß die Menſchen zum Pol hin größer und nach dem Äquator zu 
kleiner werden. 

Die Mediterranen find alſo kaum mittelgroß; die Männer zwiſchen 160 und 165 cm, 
die Frauen entſprechend kleiner. Dabei find fie wirklich langköpfig, alſo mit einem Kopf- 
index unter 75. Bei ihren eiszeitlichen Vorläufern der Hurignacraſſe haben wir ja auch 
überlangſchädelige Formen mit einem Schädelinder, der noch unter 70 liegt. Auch 
äußerlich fällt uns deshalb die Cangſchädeligkeit der weſtiſchen Raſſe durch die Stellung 
des Ohres mehr auf als bei der nordiſchen. Und obwohl wir im Jungpaläolithikum 
gegen Ende der letzten Eiszeit aus den Funden an der Riviera tupiſche Cromagnon— 
Menſchen kennen mit großer Körperhöhe, ſchwerem, ſtarkknochigem Langſchädel mit 
breitem Geſicht, empfinden wir heute eine derartige Rörperform in der weſtiſchen 
oder mediterranen Raſſe als fremd; trotzdem liegt kein Grund vor, die großen, fäliſch 
gebauten Geſtalten in der mediterranen Rafje nur durch Einkreuzung von Nordiſch— 
Fäliſchen zu erklären. Die alten Cromagnon-Menſchen von der Riviera leben nach 
Schädel= und Sfelettbau auch heute noch und haben dabei die für die mediterrane 
Südraſſe eigentümliche dunkle Pigmentierung in Haar- und Augenfarbe. Daß daneben 
auch durch ſicher eingetretene Miſchung von Mediterranen und Fäliſchen ähnliche 
Geſtalten entſtehen können, iſt damit nicht abgeleugnet; aber wir können ebenſo— 
gut auch mit der Bodenſtändigkeit des ſüdlichen Cromagnon-Schlages rechnen, wie er 
aus der gleichen, letzteiszeitlichen Rafjengrundlage uns im nordiſchen Raum als 
„fäliſcher“ Tupus entgegentritt. E. Fiſcher beſchreibt neuerdings eine beſondere 
Raſſengruppe in Toscana (Italien), die er aquiline Raſſe (= Adlernaſen) nennt. 
Man ſollte die Naſenbildung, die uns aus der Büſte Dantes bekannt iſt, nicht für 
dinariſchen Einſchlag halten. 

Auch in den Berbervölkern Nordafrikas, den Guanchen auf den Ranariſchen Inſeln, 
die heute nicht mehr als ſolche exiſtieren, müſſen wir Angehörige von Cromagnon— 
Nachkommen erkennen. Dom weſtlichen Nordafrika über Ägypten und dann ſüdwärts 
durch das Somaliland bis nach Oſtafrika, von dort nach Süden zum Kap und an der 
Weſtküſte wieder aufwärts ins Hereroland haben wir prähiſtoriſche und lebende 
Zeugen des Hamiteneinfluſſes. hamitiſche Sprachen und hamitiſche Kulturen find 
aber nicht durch fremdraſſige Träger allein, hier alſo Neger, dorthin gekommen. 
Cromagnon-Schädel finden wir foſſil in Südafrika; und es liegt kein Anlaß vor, die 
Felszeichnungen, die wir im ſüdlichſten Afrika kennen und die denen der letzteiszeit— 
lichen oſtſpaniſchen Kunjt gleichen, nicht mit den Menſchen in Verbindung zu bringen, 
deren Knochenreſte ebenſo deutlich an europide Rajjen des Mittelmeergebietes 
erinnern. Und daß unter den Berberſtämmen Nordafrikas heute noch blonde und 
helläugige Menſchen leben, zeigt, wie weit ſich auch in dieſer Richtung nordiſch— 
raſſiſche Einflüſſe erhalten haben. In alle dieſe Vorſtöße ſüdlicher-europider Unter⸗ 
raſſen ſpielt nun die Dermiſchung mit Negriden Afrikas hinein; es iſt verſtändlich, 
daß die Entwirrung von körperlichen Raſſentypen ebenjo wie von ſprachlichen und 
kulturellen Einflüſſen ſchwierigſte Probleme bildet. 

Es kommt ja auch noch mehr hinzu. Zu den Mittelmeerküſten gehört auch Paläſtina 
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und Kleinaſien. Wir kommen jo an der 
Südoſtecke des Mittelmeeres bis nach 
Arabien hinein in das Gebiet ſemitiſcher 
Sprachſtämme. ÜUber eine ſemitiſche 
„Raſſe“ gibt es nicht; die Völker mit 
ſemitiſchen Sprachen gehören verſchie— 
denen Unterraſſen an. 

Die Grundlage dieſer Raſſe an den 
ſüdöſtlichen Mittelmeerküſten iſt immer 
noch die mediterrane, die hier alſo die 
Bezeichnung „weſtiſche“ Raſſe nicht ver— 
dient. Auch die Juden ſind ein Volk der 
ſemitiſchen Sprachgruppe und körperlich 
Ungehörige verſchiedener Raſſen. Ur: 
ſprünglich iſt die alt⸗-mediterrane Raſſe 
hier zweifellos die vorherrſchende geweſen. 
Kleinwüchſige, ſchlanke und zarte Juden 
mit langem Kopf, dunklem Haar, dunk— 
len, mandelförmig geformten Liöjpalten 
ſind deutlich Abkömmlinge mediterraner 
Urſprungsraſſe. 

Wenn wir hier noch als eine nicht 
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Abb. 96. Mediterran. Jüngling aus alt⸗perſiſchem Ger 
ſchlecht, aus Reſcht am Kaſpiſchen Meer. 


europäiſche, wohl aber europide Rajje die orientaliſche einſchalten, dann geſchieht 
es aus dem Gefühl heraus, daß für die ſemitiſchen Völker die mediterranen Merkmale 
zur Kennzeichnung doch noch nicht ausreichen. Der konvex gebogene Naſenrücken 


Abb. 97. Oſtjude aus Armenien. 
Orientaliſch⸗worderaſiatiſch. 


mit fleiſchig verdickter Naſenſpitze, der 
ebenſo fleiſchige Mund mit vollen 
Tippen, meiſtens auch eine ganz be— 
ſondere Stellung der Ohrmuſcheln 
ſchaffen einen Typus, der häufig aber 
fälſchlich als „jüdiſch oder ſemitiſch“ 
bezeichnet wird. Da beide Namen aber 
ein Volk oder eine Sprachgruppe be— 
zeichnen, muß für die Rajje ein eigener 
Name — alſo „orientaliſch“ — einge: 
führt werden. Für das weibliche Ge— 
ſchlecht kommt hier noch eine oft ſehr 
helle Hautfarbe und Neigung zu ſtär⸗ 
kerem Settanſatz hinzu. Starke Bes 
haarung am Kopf und Körper gehört 
ſchon zu mediterranen Kaſſeneigen⸗ 
ſchaften. Aufgeworfene Lippen, dunkle 
hautfärbung und beſonders krauſes 
Haar ſind aber ſicher negeriſche Raſſen 
einſchläge, für die das jüdiſche Volk dau⸗ 
ernd Gelegenheit bot. 
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Durch die Raſſenkunde Europas iſt es heute ja bekannt, daß die Juden ſelbſt wieder 
in zwei Wandergruppen getrennt werden. Die Weſtjuden kamen über Nordafrika 
nach Spanien — deshalb ſpäter „Spaniolen“ genannt — und von dort her weiter nach 
Europa hinein. Sie ſind daher noch am meiſten „mediterran“ geblieben; als die „Se— 
phardim“ nehmen fie überall eine geiſtig und kulturell höhere Stufe ein als die Oſt— 
juden, die „Aſchkenaſim“. 

Dieſer Zweig der orientaliſchen Rajje kam über Dorderaſien nach Europa, alſo nach 
Südrußland und auf den Balkan. Huf dieſem Wege durchſickerte er eine andere 
aſiatiſche, aber ebenfalls europide Raſſe, die wir geographiſch als „vorderaſiatiſch“, 
völkiſch auch als „armenoide“ Raſſe bezeichnen. 


Wenn anfangs ſchon gejagt wurde, daß wir für zwei Unterraſſen Europas die 
ſtammesgeſchichtliche Entſtehung nachweiſen können — nämlich für die nordiſche 
und die mediterrane (weſtiſche) Raſſe —, dann iſt es verſtändlich, daß uns bei den 
anderen Raſſen der direkte Unſchlußnachweis fehlt. Das bedeutet nicht, daß ihr Wert 
als „Raſſe“ damit zweifelhaft oder hinfällig werden muß. Die vorderaſiatiſche Raſſe 
iſt als Unterraſſe jo gut gekennzeichnet, daß auch ohne die Kenntnis von ihrer Ub— 
ſpaltung am menſchlichen Stammbaum ihr Kang als Kaſſe oder Unterraſſe ſicher iſt. 

Es find mittelgroße Menſchen mit dunklen Farben, Haar- und Augenfarbe iſt ſogar 
beſonders dunkel; das Haar ſelbſt ſchlicht. Ganz eigenartig die Kopf- und Geſichts⸗ 
bildung. Bei ſchmaler Stirn iſt das Hinterhaupt fo geradesabgehadt, daß ein kurz 
köpfiger Index von gut 85 herauskommt. Vom hinterkopf zum Nacken fällt die Profil⸗ 
linie alſo ſenkrecht ab; das Ohr erſcheint dadurch weit nach hinten gerückt. Was am 
Profil hinten fehlt, wird vorn erſetzt. Die Stirn iſt hoch und ſteil, aber unter ihr 
ſpringt die Naſe ſtark vor — fo groß wie bei keiner anderen Raſſe —, der Rüden iſt 
meiſtens konvex gebogen; die Spitze 
nach unten etwas überhängend, dabei 
auch fleiſchig verdickt. Bart und Körper: 
behaarung ſind ſtark. 

Nun iſt es verſtändlich, daß manche 
orientaliſche Raſſeneigenheit durch 
Einkreuzung vorderaſiatiſcher Elemente 
noch verſtärkt wird. Die „Juden“ -Naſe 
iſt deshalb nicht einfach orientaliſch, 
ſondern bei „tupiſcher“ Ausbildung 
vorderaſiatiſch. Die Oſtjuden haben 
dieſen Typus deshalb häufiger und auf⸗ 
fallender. Körper und Geſicht erſcheinen 
gröber, ihre niedere ſoziale Stellung 
unterſtreicht das noch. Und vieles, was 
die Juden bei ihren Wirtsvölkern ver- 
haßt oder verächtlich gemacht hat, 
iſt auch auf das Außerlich-Rörperliche 
dieſer Oſtjuden zu ſetzen. Bei der uralten 
Die eh Nachbarſchaft hat aber die orientaliſche 
Abb. 98. vorderaſiatiſch. Armenier. Raſſe auch immer ſchon dieſe vorder— 
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aſiatiſch⸗-armenoiden Beinfluſſungen erlitten; 
alſo ſchon bevor die Trennung in Weſt⸗ und 
Oſtjuden eingetreten war. 

Die vorderaſiatiſche Raſſe ſelbſt hat be— 
ſonders in der Frühgeſchichte des Orients 
einen hervorragenden Platz eingenommen. 
Aus den bildlichen Überlieferungen der 
Hethiter tritt ſie uns ſo deutlich entgegen, 
daß auch der Name „hethitiſche“ Raſſe ge⸗ 
bräuchlich und berechtigt iſt. Ihre Raſſen⸗ 
eigentümlichkeiten finden wir, von Klein- 
alien als Zentrum aus, nach allen Kichtun⸗ 
gen hin verbreitet; kulturell wurden ſie 
aber durch alt-mediterrane-orientaliſche und 
durch nordiſche Völker durchſetzt und über— 
deckt. Auch die Hethiter (oder Chetiter oder 
Chatti) waren ſchon indogermaniſch beein— 
flußte Nachkommen der älteren Subaräer, 
die noch urtümlicher-vorderaſiatiſch geweſen 
zu ſein ſcheinen. Andere Ausſtrahlungen 
gehen nach Arabien, nach Agupten, nach Abb. 99. Dinariſch. Mann aus Mitteldeutſchland. 
Nordafrika und Kreta. 

Für die europäiſche Raſſenbildung war aber der Übertritt vorderaſiatiſch-armeniſcher 
Formen direkt nach Europa auf den Balkan gegeben. Hier müſſen fie zur Bildung der 
dinariſchen Raſſe den Anlaß gegeben haben. Die kennzeichnenden vorderaſiatiſchen 
Rajjeneigentümlichfeiten der Kopfbildung finden ſich genau fo wieder, als weſentliche 
Abänderung erſcheint äußerlich beſonders die Körpergröße. Die Dinarier find große 
Menſchen wie die Nordiſchen. — Huch die entgegengeſetzte Anficht, daß die Dinarier die 
Urform und die Dorderaſiaten ihre abgewanderten Nachkommen ſeien, wird vertreten, 

Wenn wir alſo ihre ſtammesgeſchichtliche herkunft auch nicht nachweiſen können, 
ſo iſt bei ihrer Eigenart die Abgrenzung als Raſſe oder Unterraſſe doch berechtigt. 
Sie ſind wie die armeniſche, vorderaſiatiſche Raſſe urſprünglich Bergbewohner und 
finden in bergiger heimat auch die ihnen zuſagende Umgebung. Don der Balkan 
halbinſel, den dinariſchen Alpen, aus ſtrahlen fie in die Alpenländer, bilden hier den 
tupiſchen Tiroler, und erreichen durch Bayern nach Weiten und Norden Mitteleuropa. 
Je näher man ihrer dinariſchen Husgangsſtelle kommt, um fo dichter iſt ihr Raſſen 
anteil in der Bevölkerung. Bei uns in Deutſchland iſt ihre Geſamterſcheinung in Bauern 
und der Oſtmark ſehr auffällig. 

Daß wir dinariſche Einzelmerkmale in ganz Europa finden, iſt bei der Dermiſchung 
aller europiden Raſſen erklärlich; es iſt damit aber noch nicht gejagt, daß nun jedes 
ſteile oder nur ſchwach gewölbte Hinterhaupt und jede vorſpringende Naſe auf 
dinariſchen Einſchlag zurückzuführen iſt. Das war bei der Beſchreibung der nordiſchen 
Rajje ſchon hervorgehoben; es gibt zu viele Möglichkeiten, durch die Einzelmerkmale 
ſo abgeändert werden können, daß fie fremde Raſſeneinſchläge vortäuſchen können. 

Ebenſo iſt es mit manchen anderen Angaben. Wir können 3. B. nichts Sicheres 
darüber jagen; wann die vorderaſiatiſche Raſſe zuerſt als dinariſche Raſſe auf dem 
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Balkan auftritt. Wenn u. a. zitiert wird, daß etwa im Bronzezeitalter ſchon Xx 
Dinarier unter der Balkanbevölkerung zu finden ſind, dann gründet ſich dieſes Zitat 
auf eine Arbeit, in der unter einer kleinen Reihe bronzezeitlicher Balkanſchädel 
einige Prozente waren, die der Autor für Dinarier anſpricht. Wir überſehen oft, daß 
uns heute vor allem Weichteilbildungen den Rajjentypus zeigen. Wir würden bei 
manchem Menſchen, den wir nach Wuchs und Geſichtsbildungen einer beſtimmten 
Raſſe zuſchreiben, kaum auf den Gedanken an dieſe Raſſe kommen, wenn wir nur 
ſeinen Schädel ſähen. 

Wegen feiner Kurzföpfigfeit wird der Dinarier auch mit anderen Rurzkopfraſſen 
Europas in ſtammesgeſchichtliche Verbindung gebracht; aber die Kurzföpfigfeit der 
Dinarier iſt eine durchaus eigene Bildung. Der Gehirnſchädel iſt eher ſchmal als breit 
und der gemäßigt⸗kurzköpfige Index von ca. 82 kommt nur durch die fehlende hinter- 
hauptswölbung zuſtande. 

Die dunkle Pigmentation ſchließt — wie auch die vorderaſiatiſche heimat — die 
Dinarier eher noch als küſtenfernere Berglandsbewohner der mediterranen Raſſe an. 
Aber Beſtimmtes ausſagen können wir darüber nicht. 

In den dinariſchen Charakterzügen entſpricht manches mehr der nordiſchen Raſſe: 
Unternehmungsluſt und Draufgängertum gehören dazu; anderes wie Sorgloligfeit, 
wenig Vorausſicht und Organiſation, Cuſt an Lärm und ausgeſprochene Muſikalität 
paſſen in ſüdlichere Zonen und geben wieder beſſere Beziehungen zu Mediterranen. 
Aber dieſe iſt ja Cangkopfraſſe, mit den mitteleuropäiſchen Kurzföpfen haben die 
Dinarier wohl gar nichts zu tun. 


Die Grundraſſe dieſer Kurzföpfigen wurde von den Anthropologen ſchon lange 
als alpine Raſſe bezeichnet; Günther 
führte dafür den Namen, oſtiſche Raſſe“ ein. 

Die Alpinen ſind untermittelgroß; im 
Durchſchnitt 162—165 cm. Die Pigmen⸗ 
tation iſt ſtark, aber ſchwächer als bei den 
Mediterranen. Die haut iſt deshalb im 
Vergleich zu den Vordiſchen bräunlich; 
ebenſo gefärbt ſind haar und Augen. Alſo 
nicht ſchwarz, ſondern braun. Die haar: 
form iſt ſchlicht, die geſamte Behaarung an 
Bart und Körperhaar iſt ſchwach. Sonſt 
kann als Kennzeichen für die Körper- 
bildung „rund“ gejagt werden. Rund iſt 
nicht nur der Gehirnſchädel mit Kopf- 
= indizes von 85 und darüber, rund und 
breit find Stirn, Scheitel und Hinter- 
haupt. Rund iſt das Geſicht; einen run⸗ 
den Eindruck macht die kurze und unter⸗ 
ſetzte Geſtalt. 

Manches erinnert dabei wohl etwas an 

N mongoliſche Merkmale, aber das iſt noch 
Abb. 100. Start oſtiſche züge (Sammlung von Eidſtedt). kein Anlaß, daraufhin mongoliſchen Raſſen⸗ 
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einſchlag als erwieſen anzuſehen. Es iſt auch kein Grund, deshalb die Raſſe „oſtiſch“ 
zu nennen; dieſe geographiſche Bezeichnung iſt nur ſoweit berechtigt, als der Oſten 
Mitteleuropas etwas mehr von Alpinen bewohnt wird als der Weiten. Manche 
Autoren nehmen aber für die „oſtiſche Raſſe“ die mongoliſche Derwandtichaft und 
Miſchung als ſicher an. Die urgeſchichtlichen Grundlagen dafür ſind aber nur 
folgende: 

Während der geſamten Eiszeit in Europa kennen wir die ſchwach-langköpfigen 
Neandertaler und in der letzten Eiszeit die wirklich langköpfigen Aurignac= und Cro⸗ 
magnon-Menſchen. Skelettreſte aus dieſer Zeit, die ſich als „alpin“ oder „oſtiſch“ 
deuten laſſen, haben wir nicht. Alm Ende der Eiszeit treten dann aber faſt mit einem 
Male alle Schädelformen auf, die wir heute in Europa haben. Das beſte Beiſpiel dafür 
iſt die älteſte und auch ſicher datierte Fundſtelle in der Ofnethöhle bei Nördlingen in 
Bauern. Hier fand man auf engſtem Raum, dicht neben einander gepackt in zwei mit 
Okererde ausgeſchütteten Neſtern, 55 Schädel. Da die Halswirbel mit Schnittſpuren 
noch dabei lagen, konnte man erſehen, daß den Leichen die Köpfe abgeſchnitten und 
dieſe allein rituell beſtattet waren. 

Unter den 33 Schädeln beiderlei Geſchlechts und verſchiedener Altersitufen haben 
wir nun Lang», Mittel- und Kurzföpfe. Alfo zum erſten Male wirkliche Kurzköpfe 
(Brachyfephale) in Europa. Aus der gleichen Zeit finden wir auch in Belgien, Frank 
reich und auf der Pyrenäenhalbinjel ähnliche Schädel; nach dem belgiſchen Fundplatz 
hat man auch einmal von der „Furfoozraſſe“ geſprochen. Alle dieſe Schädelformen — 
über die Skelette iſt nicht viel bekannt — entſprechen nun in manchen Kennzeichen auch 
der Cromagnon-Raſſe und zeigen daneben Merkmale, die wir auch als alpin anſprechen 
können. Es ſtände alſo nichts im Wege, in dieſen ſpät- und nacheiszeitlichen Menſchen 
die unmittelbaren Dorläufer unſerer Alpinen zu ſehen. Mehr aber auch nicht! Denn 
ein Beweis, daß es bis an den äußerſten Weſten Europas vorgedrungene Mongolen 
ſind, beſteht nicht; meines Erachtens beſteht auch keine Ausjicht, dieſen Beweis noch 
einmal zu bringen. 

Wir können nicht annehmen, daß in der Ofnethöhle Angehörige zweier ganz ver⸗ 
ſchiedener Raſſen wie Europide und Mongolide ſo einheitlich und fo dicht bei 
ſammen beſtattet worden ſind. Diel näher liegt der Schluß, daß die Bevölkerung 
ihrer raſſiſchen Zuſammenſetzung nach einheitlich war, daß ſie aber bereits in der 
Erſcheinungsform fo ſehr variierte. Und dann beſtünde der Name „alpine Rajje” 
zu Recht! 

Im Gegenſatz zu urſprünglich langköpfigen, ſchlanken und beweglichen Küſten 
formen hätte ſich dann im Binnenland eine unterſetztere, kurzköpfige und kurzbeinige 
Menſchenform herausgebildet. Don der allgemein-europiden Raſſenbeſchreibung, die 
beſonders im hinblick auf die Nordiſchen und Mediterranen (Weſtiſchen) gegeben war, 
weichen die Ulpinen-Oſtiſchen durch ihre Körperproportionen am deutlichſten ab. 
Kurze Gliedmaßen und langer Rumpf ſcheinen tupiſch zu ſein, und das erinnert ja an 
mongolide Verhältniſſe. Wie ſchwer es aber iſt, ſolche Merkmale durch Meſſung zu 
erfaſſen und dann ſtatiſtiſch zu verwerten, zeigt eine Zuſammenſtellung der Ergebniſſe 
verſchiedener Unterſucher, die im Lehrbuch der Unthropologie von Martin (Bd. J, 
II. Auflage 1928) zitiert werden. 

Danach ſchwankt die relative Stammlänge — alſo der Prozentſatz der Sitzhöhe zur 
ganzen Körperhöhe — innerhalb der ganzen Menſchheit zwiſchen 46,5 und 54,8%, 
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lie bleibt alſo unter der halben Körpergröße faſt ebenſoviel zurück, wie ſie darüber 
hinausgeht. Das Mittel liegt aber nicht bei 50%, ſondern etwa bei 52%. 

Auffällig iſt nun an dieſen Angaben, daß der niedrigſte Wert nicht für nilotiſche 
Neger, ſondern für Auftralier angegeben wird. Zweifellos hat aber keine Menſchen— 
raſſe jo lange Beine — und damit eine jo geringe relative Stammlänge wie dieſe 
Neger. Davon abgeſehen bleiben aber alle eigentlichen Neger unter der Proportions= 
zahl 51; und ebenſo liegen die Zahlen der Mongolen über 52. Vergleichen wir aber 
europäiſche Völker, dann iſt das Ergebnis doch wohl überraſchend. Für nordiſche 
Stämme haben wir die hohen Zahlen 52,8; 52,9 und 53; für Frauen 53,3. Da die 
Meſſungen von verſchiedenen Autoren vorgenommen find, iſt ihre gute Übereinſtim⸗ 
mung eine Gewähr für die Nichtigkeit. Und nun dazu die Zahlen mongoliſcher Völker: 
bei Kalmüden 52,7; Jakuten 53; Tibetaner und Südchineſen 53,2; Nordchineſen 53,7. 
Man würde wohl auffälligere Unterſchiede erwartet haben. 

Es können deshalb innerhalb der Europiden für die kurzbeinigen Unterraſſen 
(Alpine und Oſtbaltiſche) keine meßbaren Unterſchiede erwartet werden. Nach Bach 
beträgt die relative Stammlänge bei deutſchen Turnern aller Unterraſſen im Mittel 
52; dasſelbe gilt für Franzoſen. Civen, Eſthen, Albaner und Balkantartaren zeigen 
Werte von 52,5 52,6. Den höchſten Wert erreichen Lappen mit 53,1. 

Bei allen Raſſen nimmt der relative Stammlängenwert mit ſteigender 
Rörpergröße ab. Nach den Meſſungen Bachs betrug dieſer Wert in Deutſchland 


bei einer Körperhöhe von 147 cm = 54,6, 
178 £11 = 320, 
189 cm = 50,6. 


" 71 77 7 


77 U} 77 77 


Im allgemeinen wird alſo eine große Körperhöhe durch die Länge der Beine bedingt, 
weniger durch die Rumpflänge. Die Proportionen der Oſtiſchen ſind deshalb kein 
Beweis für mongolide Stammesverwandtſchaft oder für einen entſprechenden 
Raſſeneinſchlag. Auch die Neandertalmenſchen hatten ja einen langen Rumpf und 
kurze Beine; das war alſo die Grundlage für alle heutigen Rajjen. Da nun auch noch 
eine pukniſche Konſtitution zur oſtiſchen Raſſenform gehört, iſt die Stammbaum⸗ 
ſtellung dieſer Unterraſſe noch ſchwieriger zu klären. Die Frage „Ronſtitution oder 
Raſſe?“ iſt ja ein Problem, das hier nur angedeutet ſein ſoll. 

Was wir alſo heute als oſtiſche Kaſſenmerkmale am einzelnen Menſchen beobachten 
und auch feſtſtellen können, finden wir zum Teil nicht nur bei uns in Europa. Wenn 
etwa Einflüſſe gleicher Art, die mutierend oder erblich abändernd wirken können, auf 
Menſchen verſchiedener Raſſen einwirken, dann muß auch ein ähnliches — nicht glei⸗ 
ches — Ergebnis erzielt werden können. 

So mögen auch die Mongolen in Ajfien in ihrer entſprechenden Eigenart ähnlichen 
Einflüſſen wie die Alpinen oder Oſtiſchen Europas unterworfen geweſen ſein. Sie 
konnten kurzköpfig werden als Berglands- und Binnenlandsbevölkerung, während 
küſtenbewohnende Eskimos langköpfig blieben oder gar überlangköpfig wurden. Daß 
heutige Küſtenmongolen wie die Japaner kurzköpfig ſind, iſt kein Gegenbeweis, ſo 
lange wir annehmen können, daß ſie noch nicht allzulange mit dem Meer in Berührung 
gekommen find. In Amerifa und kfrika haben wir die gleiche Erſcheinung; Pugmäen, 
die in das innere Bergland ihrer Heimat gedrängt find, ſind kurzköpfiger als ihre 
Nachbarn. 
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Der Gedanke iſt auch deshalb nicht von der Hand zu weiſen, weil wir willen, 
was dem Binnenlandsmenſchen, beſonders dem Bergbewohner, dem KRüſtenmen 
ſchen gegenüber fehlt. Das iſt das Jod. Jodmangel in abgeſchloſſenen Berg 
tälern führt ja in ſeiner extremſten Form zu Kretinismus. Und daß das Jod, durch 

Atmen, Eſſen und Trinken in den Körper gebracht, geeignet wäre, erbliche Änder 
rungen hervorzurufen, iſt nach unſeren neueren Dererbungserperimenten wohl an⸗ 
zunehmen. 

Als Beweis können wir dieſe Gedanken noch nicht annehmen; aber ſie haben viel 
mehr für ſich als die ganz unbeweisbare Einwanderung von Mongolen nach Weſt⸗ 
europa. Es bliebe ja auch dabei die Frage offen, wo und woher dann die Mongolen 
ihre Raſſeneigenſchaften bekommen haben, denn die älteſten aſiatiſchen Funde find 
Pithekanthropus- und Neandertalformen, langköpfig wie in Europa — und keine 
Mongolen. 

Daß die Alpinen in ihren nach Oſten gerichteten Berührungszonen mit Ajien auch 
mongoliſche Einmiſchungen erfahren haben und dauernd weiter in ſich aufnehmen, iſt 
damit nicht beſtritten; und es iſt klar, daß manche wirklich mongoliſche Eigenſchaft ſo 
leicht zu erklären iſt. Und wenn eine Mongolen-Einkreuzung bei einem oſtiſchen 
Menſchen ſichtbar wird, ſo wirkt ſie dort natürlich „echter“ als bei einem nordiſchen 
Typus. Aber für die Geſamtheit der alpinen Raſſe Europas ſpricht doch mehr ihre 
Bodenſtändigkeit, die ja ſelbſt eine ihrer hervorragendſten raſſiſchen Charaktereigen 
tümlichkeiten iſt. 

Die alpine oder die oſtiſche RKaſſe war, beſonders im Vergleich zu der nordiſchen, 
in eine wenig günſtige Beurteilung gekommen. Es hat auch keinen Zweck und wäre 
wiſſenſchaftlich falſch, dieſe Unterſchiede zu leugnen. Wir ſollen nur nicht vergeſſen, 
daß auch ſolche Einſchätzungen wandelbar ſind. Außerliche körperliche Eigenſchaften 
der oſtiſchen Raſſe im weiblichen Geſchlecht ſind auch einmal ſehr beliebt geweſen; be⸗ 
ſonders ſollte man aber bedenken, daß äußerliche Körpermerkmale an einzelnen 
Menſchen nicht immer als Raſſenmerkmale zu bewerten find und daß fie vor allen 
Dingen nicht immer als Zeichen für charakterliche Anlagen und Leiſtungen zu er 
kennen ſind. 

Am beiten läßt ſich die alpine Raſſe auch auf die letzteiszeitliche Cromagnon 
Gruppe zurückführen. Wir haben ſie als Binnenlandsform in ganz Europa; heute 
auch mit allen anderen europäiſchen Raſſen jo vermiſcht, daß einigermaßen reine 
Bezirke ſelten ſind. Und da bei der Vermiſchung mit nordiſchen Menſchen be 
ſtimmte Eigenſchaften der mediterranen und dinariſchen Raſſe in ähnlicher Richtung 
liegen wie die der alpinen Raſſe, iſt beim Einzelmenſchen die Erkennung des anderen 
Naſſeneinſchlages ſehr oft nicht eindeutig möglich. Ganz beſondere Dorficht iſt auf 
die Bewertung des Kopfinder zu legen. Es trifft zu, daß gegenüber der jüngeren 
Steinzeit in Deutſchland und in Europa der Prozentſatz der Rundköpfigen dauernd 
zugenommen hat; daß das nur auf RKoſten der Vermiſchung mit Alpinraſſiſchen zu 
ſetzen wäre, iſt nicht anzunehmen, da die gleiche Abänderung auch in nordiſ 
Gebieten auffällt, in denen eine nennenswerte Vermiſchung mit oſtiſchen Formen 
nicht nachzuweiſen iſt. 


— 


Das beſte Beiſpiel für die Schwierigkeit dieſes Problems bildet die letzte Raſſe, 
die für Europa jetzt aufgezählt wird. 
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Als beſondere Erſchei⸗ 
nungsform fielen im 
nordöſtlichen Europa 
ſchon immer Menſchen 
auf, denen deswegen 
eine eigene Unterraſſen⸗ 
bezeichnung gegeben 
wurde. Oſteuropäiſche, 
oſteuropide und heute 
oſtbaltiſche Raſſe kenn⸗ 
zeichnet ihr hauptſäch⸗ 
liches Derbreitungsge= 
biet. Man kann natür⸗ 
lich immer eine Men⸗ 
ſchengruppe mit beſon— 
deren Merkmalen, durch die fie ſich von anderen unterſcheidet, als Raſſe oder 
Unterraſſe bezeichnen; aber man verbindet damit doch den Gedanken einer ſelb— 
ſtändigen Stellung am Stammbaum. Wenn wir nachweiſen können, daß die be— 
ſondere Erſcheinungsform noch auf die Vermiſchung aus zwei oder mehreren 
Raſſen zurückzuführen iſt, würde man einen eigenen Raſſennamen nicht für richtig 
halten. 

Bei der oſtbaltiſchen Raſſe haben wir nun einen im weſentlichen alpinen oder gar 
mongoliden Körperbau, einſchließlich des Kopfes, mit allgemein nordiſcher Farb— 
tönung. Es fragt ſich alſo, ob nach Cage der Dinge an eine derartige Raſſenmiſchung 
gedacht werden darf. Das Derbreitungsgebiet der Oſteuropiden liegt ja jo, daß darin 
Nordiſche und Aſiatiſch-Mongolide zuſammenſtoßen müſſen; im Süden kommt auch 
noch eine Berührung mit Oſtiſch-Hlpinen dazu. hätten wir nur eine moderne Miſchung 
zwiſchen Nordischen und Mongolen in den Oſtbaltiſchen vor uns, dann müßte ſich nach 
allen Erfahrungen aus der menſchlichen Erblehre doch etwas anderes daraus ergeben. 
Man könnte erwarten, daß das ſchwarze und ſtraffe Mongolenhaar ſich auch hier wie 
ſonſt dominant erweiſt, nicht aber zugunſten von blond und ſchlicht rezeſſiv würde. Huch 
die Mongolenfalte müßte dominant bleiben. Für alpine Merkmale gälte entſprechend 
dasſelbe. Undererſeits iſt es aber auch nicht gut denkbar, daß die Aufhellung in Haut-, 
Haar- und Augenfarbe jo dicht neben den Nordiſchen ſelbſtändig entſtanden ſein ſoll, 
auch wenn noch gewiſſe Unterſchiede in derſelben Farbtönung beſtehen. Die 
Entſtehung und Erhaltung dieſer Farben iſt nur denkbar, wenn ſie von vornherein 
auf die Hlufhellung der großen Nordraſſe zurückgeführt wird und in dem dauernden 
Aufenthalt in gleichem Wohngebiet auch beibehalten worden iſt. Die mongoloi den oder 
alpinen Körperformen müſſen ebenfalls auf alte Raſſenelemente bezogen werden, 
die nicht eigentlich mongoliſch waren. 

Es kommen noch eigene oſtbaltiſche Merkmale hinzu, von denen die Naſenform 
wohl am bekannteſten geworden iſt. Kurz, ſtumpf mit konkavem Rüden, beginnt jie 
mit breiter flacher Wurzel und endet in ebenfalls breiten Flügeln und aufgeworfener 
Spitze. Sie gibt dem oſtbaltiſchen Geſicht etwas Kennzeichnendes, das iſt aber anderer— 
ſeits kein Grund, nun jede Naſe mit konkavem Kücken bei uns auf oſtbaltiſchen Ein⸗ 
ſchlag zurückzuführen. 


Abb. 101. Oſtbaltiſch. Lettin aus Kuffin, Kurland. 
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Es iſt alſo doch nicht möglich, die Oſteuropiden oder Oſtbaltiſchen als Miſchraſſe 
heutiger Raſſenkomponenten hinzuſtellen, jo daß wir mit der „Oſtbaltiſchen Raſſe“ 
weiterarbeiten müſſen. Ihre ſtammesgeſchichtliche Entſtehung iſt dabei noch ein Pro— 
blem, zu deſſen Klärung die foſſilen Grundlagen noch nicht vorhanden ſind. 

Daß die Durchdringung Europas mit der alpinen Kaſſe und auch deren Berührung 
mit oſtbaltiſchen und mongoliſchen Elementen nicht nur das „alpine“ Europa betraf, 
ſehen wir aber an den Lappen Norwegens und Finnlands. Sie verdienen ebenfalls 
als Raſſe Europas aufgezählt zu werden, wenn man ſie nicht — wie v. Eickſtedt — 
zu den Alpinen ſelbſt rechnen will. Körperform und Proportionen ſind alpin oder 
mongolenähnlich; die Naſenform erinnert an Oſtbaltiſche, die Pigmentation iſt aber 
dunkel. Daneben gibt es aber auch Menſchen mit faſt nordiſchem Profil, mit hohen 
Naſen und betontem Kinn. Lappen werden deshalb im allgemeinen nicht glatt in 
Alpinen aufgehen; gerade in ihrer Heimat, eingeſprengt in das Ausjtrahlungsgebiet 
der nordiſchen Kaſſe, liegt ein Grund, fie als etwas Beſonderes herauszuheben. 
v. Eickſtedt bezeichnet ſie als protoalpin, alſo als alteuropäiſch-alpine Raſſe. Dazu 
paßt manches in ihren heutigen Merkmalen, wir dürfen aber nicht vergeſſen, daß der 
Anſchluß an die letzten Eiszeitformen beſſer für die Nordiſchen zu finden iſt als für 
alle Kurzkopfraſſen, die wir foſſil erſt am Ende der Eiszeit finden. 

Im Berührungsgebiet der oſtbaltiſchen und alpinen Raſſen — alſo bei zwei Kom- 
ponenten, die an ſich ſchon nicht leicht nach erblichen Merkmalen zu trennen ſind — 
wird eine Menſchenform beſchrieben, die O. Reche als „ſudetiſche Raſſe“ bezeichnet 
hat. Als erkennbare Raſſe tritt ſie aber nirgends gehäuft genug in Erſcheinung, auch 
nicht in ihrem Hauptgebiet: Polen, beſonders Südpolen, Schleſien und Böhmen. Dabei 
ſind ihre körperlichen Merkmale auch jo in der alpinen und oſtbaltiſchen Raſſe ver— 
teilt, daß eine reine Herausſchälung des ſudetiſchen Typus nicht leicht möglich iſt. 
v. Eickſtedt nennt ihn deshalb auch lieber einen „Gautypus“, andere lehnen die be— 
ſondere Aufitellung überhaupt ab. Der Name ſoll aber hier mit genannt ſein, weil er 
in vielen neueren Raſſenbüchern mitſamt der Beſchreibung zitiert wird. 

Da alſo die Aufzählung und Kennzeichnung der europäiſchen „Suſtemraſſen“ nach 
der neueſten Raſſenliteratur als bekannt angenommen werden dürfte, iſt hier von 
einer ausführlicheren Beſchreibung abgeſehen worden. Es kam mehr darauf an, 
die Einteilung der weißen, europiden Hauptraſſe in ihre Unterraſſen zu betrachten 
und die Schwierigkeiten zu zeigen, die entſtehen, wenn man ihre Herkunft nachweiſen 
will. Auch das konnte in dieſem Rahmen nur kurz ſein, es muß wieder auf die urge— 
ſchichtliche Kaſſenarbeit verwieſen werden. Wir werden dabei aber über ganz beſtimmte 
Schwierigkeiten nie hinauskommen. 

Ein Kennzeichen der Raſſe im Gegenſatz zur Art iſt ja die dauernd fruchtbare Kreu— 
zung verſchiedener Kaſſen untereinander; hier in Europa, wo es ſich nur um Unter: 
abteilungen einer großen Menſchenraſſe handelt, wo die Kultur die ſtärkſten Ver⸗ 
miſchungen durch alle Derkehrsmöglichkeiten ſchuf, iſt eine Einordnung einzelner 
Perſonen meiſtens nicht möglich. Wir werden immer mit Hupotheſen arbeiten 
müſſen und werden deshalb die bekannte Einteilung als „Arbeitshypotheje” weiter 
anzuwenden haben. 

Da die Dermijchungen heute nicht nur beſtimmte Gebiete betreffen, ſondern ſich 
faſt auf jeden einzelnen Menſchen ausdehnen, iſt es ebenfalls nur annähernd möglich, 
eine Verteilung der europäiſchen Unterraſſen für Europa oder nur für Deutſchland 


Europide 135 


anzugeben. Man iſt dabei weitgehend auf Schätzungen angewieſen, da wohl noch nie— 
mals ein wirkliches Durchzählen der Bevölkerung auf ihre Raſſenbeſtandteile unter: 
nommen iſt. Eine ſolche Arbeit könnte auch kaum wiſſenſchaftlich befürwortet werden, 
da man den einzelnen Menſchen nach äußerlichen Merkmalen nicht auf ſeine Zu— 
gehörigkeit zu einer Raſſe mit dieſen oder jenen Einſchlägen feſtlegen kann. Der 
prozentuale Unteil der verſchiedenen Unterraſſen müßte dann auch die einzelnen 
Perſonen noch prozentual aufteilen. Vollkommen unmöglich iſt es ſchließlich, die 
Wirkung der rezeſſiven (= überdedten, unſichtbaren) Vererbung und die CTatſache 
der polymeren (= vielanlagigen) Vererbung faſt aller RKaſſenmerkmale in Rechnung 
zu ſtellen. 

Die Aufteilung in Unterraſſen muß alſo gefühlsmäßig bleiben; zu entbehren iſt 
trotzdem ein ſolcher Derjud) wohl nicht. Ich zitiere H. F. K. Günthers Einteilung, der 
fie auch ſelbſt nur als einen „Derſuch“ bezeichnet, „deſſen wiſſenſchaftlicher Wert 
recht gering ſein muß“. 


Danach hat den größten Anteil 


die nordiſche Raſſe mit 50% (in Norddeutſchland 55%, in Süddeutſchland 40 %), 
die oſtiſche Raſſe hat 20% (im Norden 15%, im Süden 25%), 

die dinariſche Raſſe 15% (im Norden 5%, im Süden 20—25 %), 

die oſtbaltiſche Raſſe 8% (im Oſten 15%), 

die fäliſche Raſſe 5% (im Nordweſten 10%, ſonſt 2—5 %), 

die weſtiſche Raſſe höchſtens 2% (im Süden vielleicht 5%). 


Günther betont auch dabei, daß die Menſchen nicht reinraſſig ſind. Wenn die nordiſche 
Rajje auch die Hälfte des deutſchen Volkes ausmachte, wären doch nur 6—8 % rein- 
raſſig nordiſch. 

Es war ſchon gejagt, daß eine Diagnoſe auf Keinraſſigkeit bei uns Menſchen nicht 
mehr zu ſtellen iſt; dazu brauchen wir nicht nur die Unterſuchung des Erſcheinungs— 
bildes, ſondern auch die Sippſchaftstofel und den Dererbungsverſuch für die Nach— 
kommenſchaft. Und den können wir beim Menſchen nicht anſtellen. 

Statt der Verteilung der Unterraſſen in Europa iſt ihr gegenſeitiger Zuſammenhang 
wichtiger und auch wiſſenſchaftlicher Forſchung zugänglich. 

Es mag von vornherein geſagt ſein, daß zur Erkenntnis ſolcher Zuſammenhänge 
der Kopfinder ein denkbar ſchlechtes Mittel iſt. Gleiche Indexzahlen können auf die 
verſchiedenartigſte Weiſe zuſtande kommen, und es iſt ganz ſicher, daß dieſelben Werte 
bei Raſſen auftreten, die gar nichts miteinander zu tun haben. Trotzdem verliert da— 
durch der Kopfinder nicht feine Bedeutung für die Abgrenzung einer Rajje gegen eine 
andere; man darf nur nicht dabei vergeſſen, daß ſolche Derhältniszahlen wie alle 
Merkmale ihre Schwankungsbreite haben, jo daß die Inderzahlen zweier im Ropf— 
index verſchiedenen RKaſſen ſich doch noch überſchneiden. 

Bleiben wir bei den acht genannten europiden Raſſen, jo ergeben ſich vier Gruppen 
von je zwei Raſſen, die ſich ſtammesgeſchichtlich nahe ſtehen; nämlich 1. nordiſch und 
fäliſch, 2. alpin Soſtiſch und oſtbaltiſch (auch ſudetiſch), 5. mediterran = weſtiſch und 
orientaliſch, 4. vorderaſiatiſch und dinariſch. Andere Zuordnungen könnten nur ent⸗ 
ſtehen bei der orientaliſchen und bei der oſtbaltiſchen Kaſſe. Es war bei der Renn— 
zeichnung der einzelnen Unterraſſen ja ſchon der Grund dafür angegeben. Die Orien- 
taliden haben auch Beziehungen zu den Dorderajiaten, jo daß die Gruppen 3 und 4 
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überhaupt wieder untereinander näher zuſammengehören. Die oſtbaltiſche Raſſe 
könnte wegen ihrer Aufhellung auch zu den Nordiſchen geſtellt werden. 


v. Eickſtedt ſtellt z. B. zuſammen: 


I. Der Nordgürtel der gebleichten Formen. 1. Nordiſche (mit Fäliſchen), 2. Oſt⸗ 
baltiſche. 


II. Der Zentralgürtel der Kurzkopfraſſen. 1. Alpine, 2. Dinarier, 3. Dorderafiaten. 
III. Der Süd gürtel dunkler Cangköpfe. 1. Mediterrane, 2. Orientaliden. 


Es kommt alſo darauf an, welche Merkmale man bewerten will. Es muß in dieſem 
Rahmen natürlich darauf verzichtet werden, die Kultur der europiden Rajfe zu ſchil— 
dern, weil bei Aujtraliern oder bei Pygmäen einiger Raum darauf verwandt wurde. 
Aber zweier Dinge wollen wir uns doch dabei bewußt bleiben: Einmal, daß die heutige 
Hochkultur auf der Erde von der weißen Raſſe gemacht und bedingt wird. Und zweitens, 
daß Europäer und Europäer doch noch nicht dasſelbe iſt. 


Wenn wir uns überlegen, wer denn die Leiſtungen heutiger Hochkultur ſchafft, 
dann iſt das ſchließlich nur ein kleiner Kreis von Menſchen; Ungehörige nur weniger 
europider Unterraſſen, auch wenn ſie über alle Erdteile verſtreut ſind. Zufällig kommt 
hier gerade eine Statiſtik recht, die Dr. C. Reuter (Mexiko) über die Verteilung der 
wiſſenſchaftlichen Nobelpreiſe veröffentlicht. Genannt ſind nur die größeren Staaten, 
deren Einwohnerzahl annähernd gleichen Prozentſatz liefern kann. Es entfielen auf: 


Großbritannien f USA. 
Deutſchland Kanada, Indien Frankreich 


Nordamerika 


für phuſt 10 


„ Phuſiologie u. Medizin 
„Literatur 


Preiſe zuſammen 


Das Ergebnis iſt nicht nur für die Raſſen der Erde intereſſant (denn für alle Nicht— 
europäer hätte noch nie ein Bedürfnis für eine derartige Preisausſetzung vorgelegen), 
ſondern auch für den vermutlichen Anteil der europiden Unterraſſen an dieſen For- 
ſchungen. Der Anteil der nordiſchen Raſſe würde noch deutlicher fein, wenn alle 
Staaten genannt wären. 


Und wenn es heute keine Frage iſt, daß der kleine Zipfel des großen aſiatiſchen 
Rontinents, den wir Mittel- und Weſteuropa nennen, ganz allein imſtande iſt, die 
„Rultur“ der modernen Menſchheit zu ſchaffen und zu tragen, dann kann das auch ein 
Hinweis auf die Entwicklung der Menſchheit ſelbſt ſein. Es iſt als ſelbſtverſtändlich 
dabei zu beachten, daß Europäer in Amerika und allen anderen außereuropäiſchen 
Ländern doch „Europäer“ find; und es iſt ferner zu bedenken, daß alle neuzeitlichen 
Aulturleijtungen, die von Nichteuropäern — beſonders alſo in Oſtaſien — hervors 
gebracht werden, doch europäiſches Kulturgut find, deſſen Gewinnung nur durch 
Anleitung und Unterweiſung durch Europäer möglich iſt. Die Schaffung ſolcher Kultur⸗ 
werte würde ſofort aufhören, wenn der Europäer aufhören würde, die geiſtigen und 
techniſchen Mittel dazu zu liefern. 


15 
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Wenn Europa als Randzone, als Sackgaſſe oder als Rückzugsgebiet von einem großen 
Ausjtrahlungszentrum in Hochaſien bezeichnet wird, jo zeigt uns alſo die heutige Menſch— 
heit, daß gerade in dieſen geographiſchen und klimatiſchen Bedingungen die Menſchen⸗ 
raſſe erſtand, die alle anderen Raſſen kulturell weit überflügelte. Wo früher ſchon ein 
mal — wie bei Mongolen und Indianern — hohe Kulturen entſtanden, da find fie ſpä— 
teſtens im „Mittelalter“ ſteckengeblieben. Die unter den europäiſchen Umweltsver— 
hältniſſen aufgewachſene europide Menſchenraſſe zeigt alſo, wozu ſie befähigt iſt — und 
es liegt kein Grund vor, ihre Entſtehung nach Tibet oder in die Wüſte Gobi zu verlegen. 

Alle foſſilen Reſte weiſen — wie ſchon gejagt — bis jetzt auf Europa. Das gilt bereits 
für die erſten unmittelbaren Vorläufer des geſamten Menſchengeſchlechts; das gilt 
für die große europide Hauptraſſe und das gilt letzten Endes auch für die nordiſche 
Raſſe, die heute den hauptanteil der modernen Kulturpioniere ſtellt. Wir haben keinen 
Grund, den Ort unſerer Entſtehung außerhalb unſeres Erdteiles zu ſuchen. 


VI. Schluß. 
Ausblick. 


Es war natürlich nicht möglich, in dieſem engen Rahmen alle Unterraſſen und 
Raſſenſplitter der Menſchheit zu beſchreiben. Es ſollte aber einmal darauf hingewieſen 
werden, daß es nicht nur in Europa und in Deutſchland Menſchenraſſen gibt. Unſere 
eigene Stellung und auch unſer eigener Wert ſind aber nur zu ermeſſen und zu ver— 
ſtehen, wenn wir die ganze Menſchheit in ihrer Entſtehung und Entfaltung zu er— 
kennen ſuchen. Und wir müſſen dann zu dem Schluß kommen, daß der Urſprung der 
Menſchheit heute ſicherer nachzuweiſen iſt und klarer vor uns liegt als die ſpäter 
einſetzende Raſſenſpaltung. Es wird ſogar jo ſein, daß für dieſes große Problem 
immer Fragen ungelöſt bleiben müſſen. 

Und dazu kommt noch eins, was am Schluſſe zu betonen iſt. Die Raſſenbildung der 
Menſchheit iſt kein abgeſchloſſenes Ereignis; es iſt ein Vorgang, der ſtets im Fluß 
bleibt und nie zur Ruhe kommt, ſolange die Menſchheit beſteht. Wohl können wir aber 
erkennen, zu welchem Ziele dieſer Dorgang hinſtrebt. Die Menſchheit iſt zwar einheit⸗ 
lich entſtanden; ganz gleich waren aber ſchon die Weſen nicht, die zum erſten Male 
den Namen „Vormenſch“ oder „Affenmenſch“ verdienten. Und dieſe Ungleichwertig⸗ 
keit iſt mit der Ausbreitung des Menſchengeſchlechtes gewachſen. Diele Rajjenteile 
ſind im Laufe der Menſchheitsentwicklung vergangen, ausgerottet oder überdeckt von 
anderen Kaſſen, die beſſer den Anforderungen der Umwelt entſprachen. Heute iſt die 
Kultur Europas beſtimmend für den Beſtand der großen Rajjen; wer ſich dieſer Kultur 
nicht anſchließen kann oder will, über den geht die Weiterentwicklung hinweg. Trotzdem 
iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß einmal Umſtände eintreten, die anſpruchsloſere Raſſen 
für den Weiterbeſtand befähigter machen als die hochkultivierten Völker. Dieſe Mög⸗ 
lichkeit iſt beſonders dann gegeben, wenn die anſpruchsloſen Raſſengruppen doch im— 
ſtande ſind, ſich die kulturellen Errungenſchaften Europas zunutze zu machen. Wir 
wiſſen, daß das heute bereits der Fall iſt! 

lber auch innerhalb der eigenen Raſſe und auch innerhalb unſeres eigenen Volkes 
ſind die Unterraſſen und Raſſenbeſtandteile nicht gleichmäßig und nicht gleichwertig. 
Der Wert liegt nicht am äußeren Erſcheinungsbild oder an der ſozialen Stellung des 
einzelnen Menſchen. Für die Zukunft liegt er im Werte des Erbgutes. 

Jede Raſſenkunde wäre nur eine oberflächliche Beſchreibung und hätte ihren Sinn 
verfehlt, wenn nicht dieſe Erkenntnis daraus entſpringen und zum einſichtsvollen 
Handeln führen würde. 


VII. Aberſichtstafel. 
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Dieſe Unordnung ſtellt alſo keinen Stammbaum dar! 


VIII. Literatur. 


Das Literaturverzeichnis der neueſten Raſſenkunde iſt ein umfangreiches Buch; das liegt 
auch bereits vor. Hier können nur einige zuſammenfaſſende Werke genannt ſein. 

Die Bücher über Raſſenkunde von H. S. K. Günther, J. F. Lehmann, München, beſonders: 
Raſſenkunde des deutſchen Volkes. Raſſenkunde Europas. Kaſſenkunde des jüdiſchen 
Volkes. Raſſengeſchichte des helleniſchen und des römiſchen Volkes. Die nordiſche 
Ralje bei den Indogermanen Aliens. 

G. Schwalbe und E. Siſcher, Anthropologie in „Kultur der Gegenwart“ V. Abt., 
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Monatsſchrift für den Nordiſchen Gedanken 


herausgegeben im Auftrage des Nordiſchen Ringes in der Nordiſchen Geſellſchaft 
von Senator Dr. R. v. Hoff, Bremen, in Verbindung mit leitenden Perſönlichkeiten 
des Raſſenpolitiſchen Amtes der NSDAp., des Raſſe- und Siedlungshauptamtes 44, des 
Stabsamtes des Reichsbauernführers, des Erziehungsweſens, des Reichsausſchuſſes für 
Volksgeſundheitsdienſt, der hauptſtelle der Wehrmacht für Pfychologie und Raſſenkunde 


Die Jeitſchrift hat einen hervorragenden Bilderteil auf vielen Kunftörudtafeln 


„Ausgiebig und in genauen Unterſuchungen werden einerſeits alle biologiſch-naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Grundfragen der Raſſenkunde und Abſtammungslehre, der Erbgeſundheitspflege, 
Konſtitutionsforſchung ufw. erklärt. Aber umfaſſender andererfeits als viele verwandte Seit— 
ſchriften, die faſt allein Fragen der Erbgeſundheitslehre und der Raſſenkunde und -pflege 
behandeln, unterſucht dieſe Seitſchrift in planmäßiger wiſſenſchaftlicher Arbeit und in Su⸗ 
ſammenfaſſung aller Forſchungsgebiete der Natur- und Geiſteswiſſenſchaften alle Beziehungen 
zwiſchen Raſſe, Volkstum und Kultur ... So ftellt fie die unerläßliche Verbindung aller 
naturwiſſenſchaftlich⸗biologiſchen Forſchung mit den heutigen Fragen und völkiſchen Auf- 
gaben ſämtlicher Gebiete der Geiſteswiſſenſchaften her.“ (Deutſches Arzteblatt) 


Bezugspreis vierteljährlich ZH 3.— 
Für Mitglieder der Nordiſchen Geſellſchaft Vorzugspreis von AM 2.40 vierteljährlich. 
Jährlich 8 Hefte. 


Entwicklungsbiologie und Ganzheit 


Ein Beitrag zur Neugeſtaltung des Weltbildes 
Von Prof. Dr. B. Dürken 


Direktor des Inſtituts für Entwicklungsmechanik und Dererbung der Univ. Breslau 
1936. VI, 207 S. mit 56 Abb. Geh. , 5.80, geb. A 6.80 


„Was Dürken in dieſem vorzüglich ausgeſtatteten und reich illuſtrierten Buche über ſein be— 
ſonderes Arbeitsgebiet, die Entwicklungsmechanik in ihrer Beziehung zum Ganzheitsproblem 
zu ſagen weiß, wird den Biologen, den Mediziner und jedermann intereſſieren, der die Be— 
deutung biologiſchen Denkens für die Beifteshaltung unferer Seit kennenlernen will.“ (Kosmos.) 


Das Gefüge des Lebens 
Von Prof. Dr. C. von Bertalanffy, Wien 


1937. IV, 197 S. mit 67 Abb. Geb. 7, 6.80 


„Eine derartige kurzgefaßte Überſicht über die Ergebniſſe exakter biologiſcher Forſchung 
fehlte bislang im deutſchen Schrifttum. Mit vorbildlicher Klarheit und meiſterhafter Be- 
herrſchung der modernen Literatur behandelt der Autor alle wichtigeren Probleme der 
Cytologie, der Stoffwechſelborgänge, des Wachstums, der Formbildung, der Reizerſchei⸗ 
nungen, der Entwicklung, der Sinnesphyſiologie, der Vererbung und der Abſtammungs— 
lehre. Die Schrift follte in der Hand jedes Studierenden, jedes Lehrers, jedes Gebildeten 
fein.“ (Seitſchrift für wiſſenſchaftliche Soologie, Abt. B: Archiv für Naturgeſchichte.) 


verlag von 68. G. Teubner in Leipzig und Berlin 


Anthropologie 
Eine Geſamtdarſtellung der Urgeſchichte, Menfhen- und 
Völkerkunde 
Unter Mitarbeit hervorragender Fachgelehrter 
herausgegeben von Prof. Dr. G. Schwalbe und Prof. Dr. E. Fiſcher 
(Die Kultur der Gegenwart, hrsg. von P. Hinneberg, Ceil III, Abt. V.) 1923. VIII. 684 S. 
mit 29 Abbildungstafeln und 102 Abb. im Text. Geb. , 29.—, in Halbleder AN 54.— 


Inhalt: Begriffe Abgrenzung und Geſchichte der Anthropologie von E. Siſcher. — 
Technik und Methoden der phnyſiſchen Anthropologie von Th. Mollifon. — Allgemeine 
Anthropologie von E. Sifcher und Th. Molliſon. — Spezielle Anthropologie: Raffenlehre 
von E. Fiſcher. — Die Abſtammung der Menſchen und der älteſten Menſchenformen von 
G. Schwalbe — Prähiſtoriſche Archäologie von M. Hoernes. — Ethnologie von F. Graebner. — 
Sozialanthropologie von A. Ploetz. 


„Faſſen wir das Urteil über das Buch zuſammen, ſo müſſen wir ſagen, daß es wie kein 
anderes die geſamte Menſchenkunde umfaßt.“ (Mitt. d. Anthrop. Geſ., Wien.) 


volk und Vererbung 
Eine Einführung in die Erbforſchung, Familienkunde, 
Raſſenlehre, Raſſenpflege und Bevölkerungspolitik 


Von Prof. Dr. C. Schäffer 
12. Aufl. 1938. 86 S. mit 73 Abb., 4 Tafeln und 1 Ahnentafel. Kart. %# 1.60 
(Beſt.⸗Nr. 8055) 
„Das Büchlein iſt für alle die geſchrieben, die ſich die Grundlagen dieſes wichtigen Gebietes 


erſchließen wollen und eine allgemein verſtändliche und zuverläſſige Begründung der volks— 
biologiſchen Siele unſerer Staatsführung ſuchen. 


Die perſönlichkeit im Lichte der Erblehre 


herausgegeben von Obermed.-Rat Dr. Joh. Schottky 
Direktor der Candes⸗Heil⸗ und Pflegeanſtalt, Hildburghaufen 


1936. VI, 146 S. Kart. , 4.20, geb. A 5.60 


„Das, was geboten wird, gründet auf ſorgfältigſtem Wiſſen und diſzipliniertem Denken. 
Die Beiträge ſind durchweg von ärztlichen Forſchern geſchrieben. Es ſteht ihm kein anderes 
Buch zur Seite, das in ſo wohlfundierter und zugleich von jeder Schwerfälligkeit freien 
Weiſe die mediziniſchen Grundlagen der Lehre von Perſönlichkeit und Dererbung vermitteln 
kann.“ (Volk und Raſſe.) 


Kleine Einführung in die Charakterkunde 


Don Dozent Dr. Hh. Rohracher 
4. Aufl. 1940. VIII, 168 S. mit 12 Abb. auf 4 Tafeln. Kart. 2.80 


„Dieſes vortreffliche Büchlein fällt im charakterkundlichen Schrifttum angenehm auf durch 
die außerordentliche Klarheit der Gedankenführung und die Einfachheit und Ceichtverſtänd⸗ 
lichkeit ſeines Stiles ... Die allgemeinen Grundlagen der wiſſenſchaftlichen Charakterforſchung, 
der Aufbau des Charakters, Charakter und Vererbung, Charakter und Geſchlecht u. a. m. 
finden hier eine Darſtellung, die mich durch ihre Klarheit und Folgerichtigkeit geradezu 
entzückt hat.“ (Bernhard Schultze-Raumburg in „Die Umſchau“.) 


verlag von 8. G. Teubner in Leipzig und Berlin 


Das Bauerntum 


als Lebens- und Gemeinſchaftsform 


Don Prof. Dr. H. F. K. Günther 
1939. VIII, 673 S. Geb. 16.— 


„. . . Ein beinahe unfaßbarer Reichtum an Stoff, an Einſicht und Planung iſt in dieſem, 
dem Reichsbauernführer gewidmeten Werke zuſammengetragen, wie ſtets bei Günther, lebens- 
voll, anſchaulich und anregend. Das Buch iſt als die umfaſſendſte Darſtellung bäuerlichen 
Lebens und Weſens anzuſehen und als ſolche für jede künftige Arbeit an der Erforſchung 
des Bauerntums von einer heute nur ſchwer abzumeſſenden Bedeutung... Wir haben 
Günther für dieſes Werk einen herzlichen Dank auszuſprechen, wie immer für jede Tat, die 
der Erhaltung unſeres Volkes und feiner Geſundheit dient.“ (Der Norden.) 


„Das Buch hat in der Darſtellung noch einen beſonderen Vorzug: es iſt deutſch geſchrieben 
und nicht, wie die meiſten Schriften über ‚Kulturbiologie‘ uſw., in einer künſtlichen Fach— 
ſprache. Das Buch will nicht ſcheinen, ſondern Leiftung fein und verrät damit wie in feinem 
Aufbau — das iſt etwas ſehr Schönes an dem Buch — die bäuerliche Geſinnung des Der: 
faſſers ſelbſt.“ Der Erbarzt.) 


„Auf volkspolitiſcher und ſozialbiologiſcher Grundlage wird unter ſcharfer Kontraftierung 
von Stadt und Land eine Geſamtſchau der bäuerlichen Gemeinſchaftswerte vermittelt, wie 
ſie in dieſer Form einzigartig iſt. Dem gut ausgeſtatteten Buche iſt weiteſte Verbreitung zu 
wünſchen.“ (Raumforſchung und Raumordnung.) 


Dom gleichen Verfaſſer liegt vor: 


Die Derftädterung 


Ihre Gefahren für Volk und Staat vom Standpunkte 
der Lebensforſchung und Geſellſchaftswiſſenſchaft 


3. Aufl. 1938. 54 S. Kart. , 1.60 


„In der tiefgründigen, ſachlich ruhigen, im einzelnen maßvollen, im ganzen unerbitt- 
lich klar auf die wahren Siele des Großdeutſchen Reiches hinweiſenden Art, die wir aus allen 
Werken Günthers kennen, iſt die Schrift vor allem für alle diejenigen unentbehrlich, die 
heute berufen find, die richtigen Anſchauungen unter ihren Volksgenoſſen zu verbreiten, 
während ſie oft genug ſelbſt noch nach Klarheit ringen. Deshalb möchte man das Büch— 
lein beſonders in den Händen derer ſehen, die in irgendeinem Sinne etwas mit ‚Schulung‘ 
zu tun haben.“ (Volk und Raſſe.) 


Familie / Raffe / volk 


Grundlagen und Aufgaben der Volksſippenforſchung 
Don Stud ⸗-Aſſ. Dr. h. Banniza von Bazan 
1934. 74 S. Kart. , 2.— (Beſt.⸗Nr. 5245) 


„In wiſſenſchaftlichem, ſittlichem und vaterländiſchem Ernſt erörtert der Derfaffer den Su» 
ſammenhang der Familie mit Raſſe und Volk und gibt damit der Familienforſchung, wie 
fie in den Kreiſen des Sprachvereins ſchon immer Freunde hatte, neuen Antrieb und tieferen 
Sinn. Die Sprache iſt rein und klar.“ (Mutterſprache.) 


verlag von 8. G. Teubner in Leipzig und Berlin 


Die Judenfrage in der deutſchen Geſchichte 
Von Dr. W. Grau. 3. Aufl. 1939. 32 S. mit 8 Tafeln. Kart. 7 1.20 


„Wir empfehlen jedem, der wiſſen will, warum der Antifemitismus durch das Auftreten 
des Judentums in der allgemeinen und beſonders der deutſchen politiſchen Geſchichte not- 
wendig und ebenſo hiſtoriſch wie ſoziologiſch und raſſiſch zum Beſtandteil der völkiſchen 
Idee geworden iſt, das Leſen der wiſſenſchaftlich einwandfreien und überaus gründlichen 
Darſtellung Graus, deren klare Anſchaulichkeit durch die Beigabe von 8 Tafeln mit Ab- 
bildungen von Urkunden aus der Geſchichte des Judentums in Deutſchland noch beſonders 
gefördert worden iſt.“ (Deutſchlands Erneuerung.) 


Die Raffe als Lebensgeſetz 
in Geſchichte und Geſittung 
Von R. Eichenauer 
Leiter der Bauernhochſchule in Goslar 
3. Aufl. 1939. VI, 143 S. mit 76 Abb. und 2 Taf. Kart. 7 2.60 [Beſt. Nr. 5241] 


„Nachdem Eichenauer die raſſekundlichen Grundlagen gegeben hat, zeigt er, wie ſich das 
Raffeerbgut als lebendige Kraft in Geſchichte und Geſittung offenbart. Alle Fragen des 
völkiſchen Lebens werden dabei angeſchnitten. Die Darſtellung iſt einfach, klar und all⸗ 
gemeinverſtändlich und doch wiſſenſchaftlich vollkommen einwandfrei. Die Schreibart iſt 
friſch und packend, fo daß man ſich ſchwer von dem Buche löſen kann.“ (Nordiſche Rundſchau.) 


Indogermanen und Germanen 
Von Prof. Dr. W. Schulz 


Direktor der Candesanſtalt für Volkheitskunde, Halle / S. 

2. Aufl. 1938. VIII, 104 S. mit 98 Abb. Kart. 7, 2.40 [Beſt.⸗Nr. 5244] 
„Prof. W. Schulz legt hier einen vorzüglichen kleinen Leitfaden der indogermaniſchen 
Kultur⸗ und Rafjengefhichte vor, den wir aufs wärmſte empfehlen möchten. Er bietet in 
leicht lesbarer Darſtellung eine Zuſammenfaſſung der Ergebniſſe der Sprach-, Raſſen- und 
Vorgeſchichtsforſchung ...“ (Germanien.) 


Der Aug nach dem Oſten 
Die koloniſatoriſche Großtat des deutſchen Volkes im Mittelalter 
Von Prof. Dr. K. Hampe 
5. Aufl. 1939. 108 S. Geb. , 1.80 (ANluG. Bd. 731.) 
„Der Wert der kleinen Schrift beſteht darin, daß es dem Verfaſſer, dank feiner umfaſſenden 
Forſchungen, möglich iſt, den Zug nach dem Oſten auf dem Hintergrunde der weltgeſchicht⸗ 
lichen Sufammenhänge zu zeichnen und aus ihnen verſtändlich zu machen, ferner politiſches 


ei und kulturelle und foziale Derhältniffe zu einem einheitlichen Bilde zu ver: 
einigen ...“ (Seitſchrift für Deutſchkunde.) 


Deutſche Oftfiedlung 


Don Arbeitsführer e. h. Prof. K. Schöpke 
1941. 65 S. mit 5 Kartenſkizzen. Kart. 1.— 
(Heft 7/8 der Seitſpiegel-Schriftenreihe „Deutſchland und die Welt“) [Beſt.⸗Nr. 5375 


Wir haben hier erſtmalig eine kleine wohlfeile Schrift über die deutſche Oſtſiedlung als 
Ganzes vor uns, die gut lesbar iſt und eine überſichtliche, einprägſame und bei aller Kürze 
erſchöpfende Darſtellung der geſamten Beſiedlungsgeſchichte des deutſchen Oſtens und Oſt⸗ 
europas von der indogermaniſchen Urzeit bis zur Gegenwart bringt. 


verlag von 8. G. Teubner in Leipzig und Berlin 
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